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I t t a t n e r 2 c d l ö s s e r , N e r l i n

Die Miederkuntt Christian Dietricl) Grabbes
Ansprache bei der Gradde-Mocde in Detmold

I m Jahre des Herrn achtzehnhundertachtundzwanzig hatte Albert Lortzing, seines Zeichens
Schauspieler, Tanger und Kompositeur des Detmolder Hoftheaters, Ärger. Nicht genug, daß
man sich in Tenor-, Bariton- und Baßpartien, in schwanken und Tragödien abmühte — da
gab es auch noch nichtswürdige Rezensenten, „Kerls, die nichts gesehen haben und denen nichts
gut genug ist", welche einen in der „Abendzeitung" wie gemeine Vagabunden abfertigten.
Infames Volk, das sich nicht scheute, das Grgan eines so beliebten Künstlers schwach, seine
Gebärden bedeutungslos, die Gesichtszüge steif und den Vortrag unzulänglich zu finden . . .

I m Jahre des Herrn achtzehnhundertneunundzwanzig war aller Rummer vorüber. Besagter
Buffo und jener bissige anonyme Rezensent hatten sich inzwischen zusammengerauft. Ausgesöhnt
saßen sie beisammen, bei aller Gegensätzlichkeit der Naturen einig in der Wertschätzung eines
guten Tropfens und verbunden durch 'die Vorbereitungen zu der bevorstehenden Uraufführung
des Dramas „Don Juan und Faust", in welchem Lortzing nun die Hauptrolle spielen sollte.
Daß er auch die Musik schreiben würde, verstand sich bei diesem vielgewandten am Rande.

Über diesen Bericht des Chronisten aber könnten wir, meine Volksgenossen, die Überschrift
setzen: „Christian Dietrich Grabbes Umgang mit Menschen" oder: „Der besserungsfähige
Kritiker". Indessen enthält die Begegnung der beiden Jünger in Apoll noch mehr an Scherz,
Tatire, Ironie und vor allem tieferer Bedeutung: wenn sie an uns vorüberschreiten, und sei
es Arm in Arm, so sehen wir doch den ungeheuren Abstand, der sie innerlich trennt. Uns wird
bewußt, wie groß der Bereich deutschen Schöpfertums ist, er gibt Raum dem Dämon und dem
Biedermeier und, was wir in dieser stunde uns in die Erinnerung rufen wollen, er kennt
Glückskinder und Stiefkinder der Ration.

Lortzing gefiel es wohl in semer Miniaturresidenz, wo mittags der Hofmarschall erfuhr,
was früh beim Barbier gesprochen wurde. Grabbe wußte keinen Menfchen in dem gesamten
lippischen Tande, dem er sich hätte deutlich machen können. Für den einen war, wie es im
„Wildschütz" heißt, Heiterkeit und Fröhlichkeit die Parole, die des anderen lautete Düsterheit
und Bitterkeit. Der angehende Komponist sreut sich kindlich seines olinenfarbigen Gberrocks
mit silberumsponnenen Knöpfen. Der Dichter befremdete durch lange Zottelhaare und kurze
Beinkleider. Hier herrscht Familienglück, endet ein Leben in den Armen der geliebten Frau,
dort verröchelt ein Enttäuschter und Ginsamer, und noch heute schrillt der Ausruf der lvitwe
nach: „Topp, das ist gut, daß der Unhold tot ist." Der (Lngagementswechsel des Heiteren ruft
eine ordentliche Revolte beim Publikum hervor; als er zu Befuch wiederkehrt, geht es nicht
ohne Ständchen ab. Die Beerdigung des Düfteren führt noch keine zwanzig Mitbürger auf den
Friedhof. Innerlich und äußerlich Gegensatz über Gegensatz! politische Ahnungslosigkeit,
die in der Loge Humanitär, christlich, patriotisch tut, wider den Völkisch-Seherischen, der den
Künstler neben den Helden gestellt wissen w i l l ! Das liebenswürdige und ach! so liebenswerte
Sichbescheiden eines harmonischen Talents in die Grenzen seiner Begabung gegen den
unbeschränkten Anspruch eines, der mehr als möglich über sich selbst herausstrebt, nein: wütet,
nein: rast!

Und wir, die Blutsbrüder, stehen immer wieder vor diesen Erscheinungen, den in ihrer
Begrenztheit Anziehenden und abstoßend Maßlosen. Gb heute oder vor hundert Jahren, wir
verfallen mit Sicherheit zuerst dem Zauber der Sympathie. Ls ist angenehmer, es ist auch
bequemer. Und man kann von den Verpflichtungen des Herzens, die wir da eingehen, in den
allermeisten Fällen sagen, daß sie ihren guten ehrlichen Grund haben. Sie sind Liebs auf den
ersten Blick. Bedauerlich nur, wenn auch verständlich, daß wir darüber nur zu ost erblinden
für Vorzüge, die sich erst auf den zweiten, den dritten und vierten Blick zu enthüllen pflegen,
bedauerlich, daß wir vergessen: es gibt gefaßten Schmuck und Schätze, die unter Tage ruhen.
Der eine wird uns geschenkt, die anderen gilt es zu heben. Auch das ist Pflicht, und sei es nach
Jahr und Tag oder einem Jahrhundert. Um so mehr, als wenn sich ergibt, daß ganze
Generationen Schutt in den Schacht geschüttet haben, in dem sich schon längst Gold hätte
schürfen lassen. Daß dies im Falle Grabbe geschehen ist, beginnen wir einzusehen.
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Denn wie ist das Bi ld, das die Literaturgeschichte uns bislang von dem unglücklichen
Dichter entworfen hat?

I m dumpfen Stickicht einer Rneipe hockt der Trunkenbold, der vermaledeite Grabbe, wie
er sich selbst zu verhöhnen pflegte, sicher hat er so ausgesehen, wie er sich in „scherz, Satire,
Ironie und tiefere Bedeutung" beschrieben hat: ein „fades Affengesicht mit schielenden Augen
und verrenkten Beinen". Da schimpft er auf alle Schriftsteller und taugt selber nichts! Der
gallige Geselle mit übergroßem Ropf und fpinnigen Gliedern erhitzt sich immer mehr durch
das scharfe Getränk. Er trommelt mit den Fäusten auf den fchweren Tisch. Schluck um Schluck
wächst seine giftige Stimmung. I h n überkommt die Lust, den scheinbaren Überschuß einer
nur aufgepeitschten Kraft durch eine herzhafte Prozedur zu ventilieren. Wütend packt er sein
Glas und schlägt es mit aller Macht auf den Tisch, daß die Splitter fliegen. Scherben, und
nichts als Scherben, was dieser Mensch auch anpackt! Schon wi l l der ehrsame Bürger flüchten,
da fchlägt die Wut des Unberechenbaren in Witz um. Das Feuerwerk seiner Einfälle steigt
auf wie leuchtende Raketen, der Lärm des Aufgeregten prallt gellend gegen die Decke. Die
Biedermänner sperren Mund und Nase auf. M i t eins ist alles vorbei: Grabbe ist erloschen.
Betrunken, wie immer.

Das ist Grabbe, der Renommist. Grabbe, der dichterisch und menschlich ein Großsprecher
war. Der Einzelgänger, der sich gegen die Gesellschaft stellte. Der Trunkenbold. Der Taktlose.
Der arme I r re . Der Herzlose. Der skurrile Bursche. Der denkbar Unzeitgemäße. M i t einem
Worte: Der Unhold.

Gewiß, hier handelt es sich zu einem guten Teil um Tatsachen. Und wir wollen nicht
ableugnen, was wahr ist. „ w i r Lipper", hat Grabbe selbst einmal gesagt, „nehmen doch alles
ehrlich und beleuchten die Sache", und das gilt sür einen guten Deutschen überhaupt. So wollen
wir die Tatsachen denn beleuchten bis auf ihre Ursachen; nach denen wurde weniger gefragt.
Höchstens von Juden, welche sie aus dem Wege pseudomedizinischer Betrachtungen finden zu
können glaubten. Es versteht sich, daß das eine der üblichen Beschmutzungen deutschen
Menschentums war. Gin Phänomen wie Grabbe erschließt sich nicht der materialistischen
Befingerung, es wi l l seelisch und geistig, es wi l l aus dem Blute begriffen fein.

Dieser Mühewaltung haben wir jungen nationalsozialistischen Deuter des deutschen Geistes-
erbes uns zu unterziehen. Die liberale, ja die nationale Literaturwissenschaft läßt uns so gut
wie völlig im Stich, von Treitschke bis Adolf Bartels ist die Wertung des Werkes und des
Menschen Grabbe eindeutig ablehnend. Auf Maß- und Formlosigkeit, umnachteten Sinn,
gemachte Genialität und Großmannssucht lautet der Richtspruch. Scherer gar, der Literatur-
papst der neunziger Jahre, findet „den törichten Grabbe nur lächerlich". Andere wieder erhoben
ihn zum Kronzeugen für ihre Behauptung, daß das „Allergenialste verwerflich sein könnte"
(Fontane). Empfindsamen ist er zu beißend, Nachsichtigeren zu rhetorisch. Schließlich entdeckt
man ihn als „interessanten Fal l" . Die Psychoanalyse rast. Der verstaubte Lombroso soll wieder
einmal recht haben: Genie und Irrsinn, das ist der Schlüssel zu dem Rätsel! Selbstverständlich
ist es n i ch t der Schlüssel, sondern nur ein abgebrauchtes Schlagwort. Und wir müssen uns
einia, sein, daß es eine freche Geistreichelei war, Grabbe über Hebbel zu stellen. (Hebbel ver-
mochte zu verwirklichen, was er wollte und sollte, Grabbe nicht. Hebbel konnte, obwohl auch
ein Einsamer, seinen inneren Halt doch im vollendeten Werk finden. Grabbe kam künstlerisch
niemals zur Vollendung, und so trieb ihn die Unrast von Torso zu Torso.) Und weiter: auch
die Behauptung, daß Grabbe als der Sohn des Zuchtmeisters von Detmold allen seinen Gestalten,
seinem „Napoleon", seinem „Hannibal" etwas Zuchthäuslerisches mitgegeben hätte: auch das
ist deutsche Dichtung aus dem Gesichtswinkel der Systemzeit, ist marxistisch gesehen.

Es scheint, wir müssen uns selbständig aus den weg machen. Die Weiser und weisen, die
befragt wurden, führen nur irre. Es wäre denn, wir Nationalsozialisten hätten uns hier
zusammengefunden, um die Hundertjahrfeier eines „interessanten Falles" zu begehen. Indem
ich dies ausspreche, wissen Sie, daß das nicht sein kann. Einer solchen literaturhistorischen
Pietätskomödie würden wir uns schämen.

Aber es bleibt: der Mann, von dem die Rede ist, schillert. Er ist vieldeutig. Die Dar-
stellungen enträtseln ihn nicht. Steigen wir zu den Quellen, vielleicht begreifen wir ihn
d a r a u s , wie er sich zu seiner Zeit und seinen Zeitgenossen stellte, wie es sich in seinem
Förderer Immermann, in einem Dichter wie Hebbel, in Schriftstellern wie Gutzkow, Laube
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und Freiligrath widerspiegelte. Ermitteln wir aus dem Kontrast das Wesentliche seiner dichte-
rischen und menschlichen Erscheinung.

Das Herz krampst sich dem Betrachter zusammen. Raum begonnen, möchte man von dieser
Arbeit ablassen, schon der erste Blick, den wir aus die Verhältnisse werfen, zeigt uns: Grabbe
ist eingekesselt. Literarisch, menschlich, politisch. Immermann, der Grabbes Äußeres so trefsend
beschrieben hat, verstand die seele des Unglücklichen nicht, welche nordisch war wie sein Antlitz.
Er hatte nur den Mut, Grabbe am Leben zu halten, nicht aber sich zu einer Ausführung seiner
Werke zu bekennen, vermutlich, weil diese nicht sauber gebaut und nüchtern gedacht waren, wie
seine eigenen stücke. Als etwas reaktionärer Preuße begriff Immermann nicht, was völkisch
und vulkanisch in Grabbe brodelte und siedete, selbst die Noblesse des Gutmeinenden konnte
da nichts überbrücken. Gewiß, er verkörperte das gu te Bürgertum, aber auch das ist nur
so lange gut, als es nicht mit „physischen Übersättigungen in Trinkstuben und anderwärts"
in Berührung gebracht wird. I m selben Augenblick zieht es sich zurück, nicht den a n d e r e n ,
dessen schlechte Gesellschaft nunmehr beklagt wird, vielleicht hätte sich ein Rampf vorher doch
noch gelohnt?

Die Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts, die in Gestalt der Berliner Literaturzeitschrift
„Der Gesellschafter" auch noch lebte, war anderer Ansicht. Der würdige Herr Professor Gubitz
steigerte die schärfe seiner Verrisse von Mal zu Mal , um dem von ihm verfolgten Dichter am
Ende seine „schimpflich niedrige Leidenschaft und selbstmörderisch entwürdigende Trunkwut"
noch ins Grab nachzurufen, so ging es nach Ansicht dieses ästhetischen Klopffechters allen,
die sich „nicht in die Gintracht mit ihrer Zeit hineinleben" wollten, solchen, das Mittelmaß
störenden Elementen waren nach der Auffassung des Herrn Gubitz alle deutschen Theater mit
Recht verschlossen. ( I m Detmold der Grabbe-Ieit gab man denn auch mit Inbrunst und
Hingabe solche Werke, die Vorläufer der erst von uns abgehalfterten „Weißen Rößl" genannt
zu werden verdienen, alte Ritterlustspiele, alberne verkleidungs- und Verwechslungskomödien,
kleinbürgerliche Rührstücke und dergleichen.) Der sich bescheidende staatsbürger ahmte also
auf literarifchem Gebiete die Politik des unseligen Metternich nach. Einem von seiner Dämonie
Getriebenen hatte man nichts Besseres zu raten, als sich ins Philistertum zu schicken. Begrün-
dung: man zerfällt nicht mit seiner Zeit! Hier sehen wir den ewigen deutschen Hans Wurst
wider den ewigen Hans Faust stürm laufen.

schon fällt jetzt helleres Licht auf die Züge des Dichters. Wir fehen in das leidgeprägte
Antlitz eines Linsamen. Den wortschnellen und flachen Vertretern des „Jungen Deutschland",
jenen Männern also, mit welchen der Typus des Literaten zum erstenmal in die unselige
Erscheinung trat, ihnen freilich blieb das schmerzensgesicht verborgen, sie glaubten weiter
nichts als eine „Grimasse der Genialität" zu sehen. Gutzkow, sicher noch der sympathischste
Vertreter dieser fahrigen, feuilletonistischen, liberalistischen Richtung, bescheinigt Grabbe ohne
nähere Begründung: „feige Hinterlist und die Tücke eines eitlen Herzens", um dann sogleich,
mit einem erschütternd billigen „Patriotismus", den „Napoleon" des Dichters in Bausch und
Bogen abzulehnen; er meint, dieser Herrscher sei nichts als ein „Produkt der Umstände"
gewesen, so daß ihn zu dramatisieren kaum Anlaß vorgelegen hätte. Die Milieutheorie ist
gegoren! Der heroische Gedanke geht in Freiheitsschwatz unter u n d G r a b b e m i t i h m .
Rann es da wundernehmen, daß der Frechste, verlogenste und Charakterloseste aus den Reihen
dieses greisenhaften jungen Deutschlands, Heinrich Laube, bei der Lektüre der Grabbeschen
Werke nur den einen Eindruck hatte, daß hier „sür das Theater nichts herzurichten" sei?!
Raltblütiger kann man wohl mit dem Vermächtnis eines verbluteten Herzens nicht umgehen!

Der Ring schließt sich. Vielleicht, daß ein Hebbel den Bruder im germanischen Geiste hätte
verstehen können. Aber auch da war keine Hoffnung. Wie Hegel als Philosoph errichtete Hebbel
als Dichter seinen weltanschaulichen Ruppelbau. Was Gott geschaffen, schuf er sich, hierin
ganz nordisch, noch einmal nach. Er vermochte es, denn er hatte die Ganzheit. Grabbe hatte
nur einen Teil davon. Auch er wollte die Welt noch einmal nachschasfen. („Die Ausgabe der
Dichtkunst ist", so sagte er einmal, „Himmel, Erde und Unendlichkeit anzudeuten und fest in
sich zu bleiben."). Aber er konnte nicht bauen. Er türmte unbehauene Quadern, und sie fielen
ihm durcheinander. Zur Architektur gehört Berechnung. Die war ihm nicht eigen, so gilt
sein gleichgerichtetes streben Hebbel als „Schacher der Halben". Rünstlerisch und formal tr i f f t
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das, vom großen Dithmarscher aus gesehen, zu. Gesinnungsmäßig bewertet ist es falsch. I n
s e i n e r G e s i n n u n g w a r G r a b b e e i n G a n z e r . Deshalb stand eine Welt von Feind-
seligkeit gegen ihn auf, und deshalb feiern w i r ihn. Nicht der „interessante Fall" bestimmte
uns, sondern der t r a g i s c h e , in dessen Umschreibung wir schon mitten innen stehen.

Hinter den Menschen, die wir beschwören, stehen ihre st i le: die Romantik und der an-
brechende Realismus. Hinter den stilen recken sich drohend die politischen Richtungen auf:
Konservativismus und Demokratie; das beharrende Element auf dem Wege von milder staats-
bejahung zur staatsvergötzung, der Liberalismus im besten Ansatz zu seinem hundertjährigen
Amoklauf der Anarchie. Der Geist der Gemeinschaft und des Heldentums von Z8Z3 ist tot.
Die Fürsten hatten gar nicht begriffen, daß die Möglichkeit der volkwerdung der Deutschen
einen weltgeschichtlichen Augenblick über greifbar gewesen war. soweit sie aber doch eine
Ahnung davon hatten, wehrten sie sich dagegen. Um derentwillen werden sie fallen. Zunächst
aber setzten sie das Prinzip der Einschläferung durch. Dann das system der Niederknüppelung.
Die Überlebenden von Waterloo werden als Demagogen zu paaren getrieben. Die seudal-
bürokratische Reaktion verlautbart amtlich, daß „eine eigentliche Begeisterung von Z8Z3" gar
nicht existiert habe. Das Volk ist darüber stumpf geworden. (3s bleiben zwei Fronten einiger-
maßen aktiv gebliebener engerer Kreise: die Front der Resignierenden und diejenige der
Räsonierenden. Die einen trauern der blauen Blume nach und erstarren in überlieserten
Formen, die anderen sind Wolkenkuckucksheimer, welche durch schwatz das erreichen zu können
vermeinen, wofür man zu sterben verstehen mutz: Freiheit. An Verlogenheit ist diese Epoche
nicht zu überbieten.

Literarisch müßte sich Grabbe der Demokratie eingliedern, denn sie ist es, welche den Hang
zu realistischer Gestaltung vertritt. Aber sie ist massensüchtig und, was den nationalen
Gedanken angeht, säst schon fahnenflüchtig. Da kann der Deutscheste seiner Zeit nicht mittun.
Und mit der Romantik könnte ihn zwar deren nationale Färbung befreunden; indessen denkt
sie doch mehr an den staat an sich. Grabbe dagegen denkt a l s das Volk an das Volk, s o
s t e h t e r z w i s c h e n den F r o n t e n . Trotz Freiligraths Gefolgschaft, die mehr auf Detmolder
Lokalpatriotismus denn auf Verständnis zurückzuführen ist, ist er gänzlich verlassen. Er liegt
zwischen den Stacheldrahtverhauen des Nichtverstandenwerdens im Niemandsland.

Das macht: er ist der einzige völkische visionär seiner Zeit. Er ist der einzige Legionär
dieser Idee, so problematisch vieles an dem Menschen Grabbe und seinem Werk gewesen sein
maq, dieser söhn einer kleinlichen und erbärmlichen Epoche unserer Geschichte hat immer das
Größe, aus Zorn über das Mittelmäßige das übermäßige gewollt. Und mehr als das: als
die heroischen Fanfaren der Freiheitskriege fchon längst vom Nachtwächterhorn des Biedermeier
übertönt wurden, hat er die Gefallenen von Afpern, Leipzig und Waterloo noch stürm blasen
hören, so vernehmlich, daß ihm darüber die Toten der Varusschlacht auferstanden, auch sie
Mahner des deutschen Volkes, sich nicht in Halbheiten zu verlieren, sondern sich ganz zu
bewähren! Was wir bisher säst immer übersehen haben: auch in den Freiheitskriegen ist der
unbekannte soldat gefallen. Und in Grabbe ersteht er auf. Was die um ihn auch nicht einmal
ahnten, war die fast als schuld empfundene Bewußtheit Grabbes, daß es sich vor dem Geschlecht
der Kämpfer, die Leib und Leben für ihr Volk opferten, zu bewähren gelte.

Meine Volksgenossen, ich weiß, diese Darstellung wird bei den Ewig-Gestrigen und bei
den unentwegten Philologen auf Widerstand stoßen. Es wird heißen, hier werde gewaltsam
in Grabbe etwas hineininterpretiert und hineingeheimnist. Dem halte ich eines jener Dokumente
entgegen, welche unsere neue sicht der Dinge auch aktenmäßig untermauern. 5335 schreibt der
Dichter an Immermann: „Heut mutz ich mich ein Bischen ausschütten. Es ist einer der größten
Tage, welche Deutschland erlebt hat. 5309, 25. Mai , war der zweite siegreiche Tag von Aspern,
Napoleon zum ersten Mal mit seinem auserlesensten Heer geschlagen. Es ergreift mich furcht-
bar." Und der, in dem dieses Große weiterlebte und weiterwirkte, er hat niemanden gehabt,
der daran recht teilgenommen hätte, schon zieht es ihn zu den Toten, die ihm lebendiger sind
als die erbärmlichen Zeitgenossen: „War ich doch in diesem Kampfe gefallen", lautete die
Nachschrift. Nach dem Tage von Afpern datiert er seine Vorrede zum „Herzog von Gothland".
seine Briefe gedenken immer von neuem der stolzen schlachten gegen Napoleon. Der faule
Frieden erstickt ihn fast. „Gäbs nur Krieg", stöhnt er auf. „Die Toten sollen leben!" ruft er w
den „zo0 Tagen" seinem Volke zu. Das überhört ihn. Und die Herrliche Hymne auf den
Heldentod im „Barbarossa" wird auch erst spätere Geschlechter begeistern.
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Der grandiose weltgeschichtliche Anschauungsunterricht, der dem Knaben Grabbe beschieden
war, blieb dem Manne unverlierbarer Besitz. Während sich alles ringsum wieder in Duodez
verwandelt, behielt er beharrlich der Menschheit große Gegenstände im Auge. Was Bundes-
sürsten und Parlamentarier! I h n zogen jene großartigen Charaktere an, „durch die die
Geschichte einen Ruck macht": Marius und Sulla, Napoleon, die Tatmenschen, Hannibal, der
Held unter Händlern, die Hohenstaufen und Hermann der Cherusker, unsere großen Führer-
gestalten! Diese stählerne Romantik begriff ganz folgerichtig die Ablehnung alles Mittelmäßigen
in sich ein. „Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung" ist ein Vernichtungsfeldzug wider
engstirnige Pedanten und Philister, Literaturkonfektionäre und Blaustrümpfe, Kritikaster und
akademische Zöpfe. „Das liberalistische Gesindel" läßt ihn „Despotie wünschen". Betrachtet er
die „me85ieur8 par peupie", so entfährt ihm die sarkastische Bemerkung, daß er „ in mancher
Menagerie schon bessere Visagen gesehen hätte". Der Reaktion hält er in der Gestalt des
Prusias im „Hannibal" ein wohlgetroffenes Konterfei der Dummheit und des Dünkels vor.
Das „taubenhaft und schlangenkluge Rom" ist ihm ein Greuel.

U)as er verehrt, sind Führer. U?as er liebt, ist das Volk. Und zwar nicht das, was das
„junge Deutschland" darunter versteht, nicht eine bestimmte, wirtschaftlich und bildungsmäßig
bürgerliche Schicht, nein, das geme ine V o l k . Freilich nicht etwa die Masse, den Pöbel!
Schonungslos genug prangert er die Hemmungslosigkeit des großstädtischen Auswurfs im
„Napoleon" an, verdammt er die Dumpfheit des Bürgers und die Beschränktheit des Adels.
„Die Menge ist ein Hund, je mehr Prügel, je folgsamer." Aber die Menge ist nicht das Volk.
Das Volk nämlich ist nach Grabbe „eine wunderbare Erscheinung". „Die Individuen, aus
denen es besteht, sind in der Regel nur mittelmäßig begabt und fafsen das ihnen Dargebotene
oft sehr früh und einseitig auf. — Dennoch pflegt im Volk als Gesamtheit stets die richtige
Ansicht, das wahre Gesühl vorzuherrschen." M i t dieser Erkenntnis stand der Dichter in seiner
Zeit allein. Heute ist sie Gemeingut jedes politisch Wissenden.

I m Volk ist alles Trennende zu überwinden. I m Geiste der Front flucht der kriegs-
freiwillige Beamte der Soldatenszenen im „Napoleon": „Zum Teusel der Regierungsrath!
Wer denkt an Rang und Titel, wenn der Feind mit seinen Horden einbricht?!" Grabbe ist
lange überhört worden: das Bürgertum noch unserer Zeit ha t daran gedacht . . .

Dem Volke gebührt Freiheit. „Sein Wert ist sein Recht." Sein Wert wohlverstanden! Dieser
Wert fordert den letzten (Linsatz, von den aufständischen Griechen, die nach Hilse schreien,
meint Grabbe verächtlich: „sie sind Narren, wenn sie sich helfen lassen. Wer sich selbst nicht
befreien kann, verdient keine Freiheit und bewahrt sie nicht." M i t anderen Worten: einziger
Garant der Freiheit ist der Wehrwille, die nationale Selbstbehauptung. Das Gesetz der Freiheit
heißt (Lhre.

Nun leuchtet ein: man hat bisher über sekundären Merkmalen das Primäre bei Grabbe
übersehen. Das Ursprüngliche ist sein bodenständiges, blutechtes Niedersachsentum. Das
Nordische. Es lenkte seinen Blick zwangsläufig auf Erscheinungen wie Heinrich den Löwen
und Hermann den Cherusker, und feine Deutungen ihrer Schicksale sind nicht zufällig vorweg-
nahmen unserer Einsichten. M i t Erschütterung verfolgen wir, wie Grabbe, nach stürmifchen
Irrfahrten und Drangsalen, heimkehrt nach Thule. Die westfälischen Bauern der „Hermanns-
schlacht" sind seine Sippe, die den Müden und Abgehetzten gastlich ausnehmen: knorrige, svöken-
kiekerische Kerle, besser denn alle literarischen Hanswürste des neunzehnten Jahrhunderts. Ihnen
wirft er sich in die Arme, indem er schreibt: „Die Vorstudien zum Armin ende ich wohl morgen.
Teufel, da wächst was! Mein Herz ist grün vor Wald! Ich selbst kenne aus meiner Kindheit
ja jeden Baum, jeden Steg dazu. Die Studien zu diesem Nationaldrama haben mich tief
erschüttert. Ihretwegen ward ich so krank, mocht's aber nicht sagen." Das, meine deutschen
Volksgenossen, ist Grabbe — der Herzlose . . .

M i t der Sicherheit seiner Deutschheit, von der selbst ein thematisch abliegendes Stück wie
„Don Juan und Faust" kündet, erkannte er wie wenige die gefährliche phrafeologie der
Romanen. Ihren Sirenentönen von der Humanität und Zivilisation setzt er die lakonische
Bemerkung entgegen: „Ein Lateiner und Eroberer hat doch prächtige Ausdrücke für Tyrannei."
Und als dauerndes Vermächtnis steht sein Wort: „Wenn die Franzosen uns die Kopse zurecht-
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setzen sollten, so verdienten wir selbst keine zu haben. Regierung und Volk haben in Deutschland
Interessen, die der pariser sicher nicht kennt." Die Frankophilen wird's geschaudert haben.
Mehr sreilich noch die philosemiten eines ganzen Jahrhunderts, denn der böse Krischan war
ein ausgesprochener Judenfeind, sein Instinkt ist in dieser Hinsicht untrüglich. Seine Schriften
wimmeln von sehr drastischen, gerade deshalb aber auch unübertrefflichen Kernfprüchen: „Heine
ist ein magerer, kleiner, häßlicher Jude. Ich kann das Zeugs nicht weiterlesen. Betrug, Lug
und Dummheit." Gder: „Börne ist ein Narr, der sich nicht genug anerkannt glaubt; und Gnanie
ist ein schlechter Trost." Die vergötterte Rahel varnhagen degradiert er schlankweg zu einem
galizischen „Rachelchen". Er bestreitet „Judenjungen, deren Vildung im Schweinfleischessen
besteht", das Recht, „sich auf den kritischen Richterstühlen zu spreizen und Armseligkeitskrämer
zu den Sternen zu erheben". Er haßt sie, weil sie beflecken, wo der deutsche Künstler versöhnt.
I n „Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung", im „Napoleon", im „Barbarossa" und im
„Aschenbrödel" hat er sich offen wider die Gegenrasse ausgesprochen. Auch politisch findet sie
ihre ganz richtige Einschätzung: „Wie wenig Herrscher ohne Juden, und wie viele Juden mit
Herrschern." So darf man noch heute seufzen. Ghne sich dem Mißverständnis auszusetzen, daß
damit zu Tätlichkeiten aufgefordert werden sollte, darf hier wohl auch mit Genugtuung fest-
gehalten werden, daß Grabbe Heinrich Heine einmal ganz gehörig verprügelt hat. Heine bat
das nicht abgehalten, trotzdem Grabbes Werke zu loben. Es ist eben schon so, wie es im Lustspiel
„Aschenbrödel" ausgesprochen wird: die Juden sind „billig selbst mit der Ehre . . ."

So stand Christian Dietrich Grabbe zu Reich, Volk und Rasse, „welch ein Dummbart wäre
ich, wollte ich etwas sein ohne mein Volk", das ist sein oberster Glaubenssatz. Seine Tragik,
daß er das Volk, das V o l k aber ihn noch nicht wollte. M i t ihm waren nur die Toten des
großen Krieges und die Ungeborenen einer völkischen Zukunft. I h m blieb, namens des
unbekannten Soldaten von Z8Z3, nur der Rassandraruf: Statt des großen Tyrannen Napoleon
werden die Deutschen lauter kleine besitzen, „statt einer goldenen Zeit wird eine sehr irdene,
zerbröckliche kommen, voll Halbheit, albernen Lugs und Tandes, von gewaltigen Schlachttaten
wird man freilich nichts hören, desto mehr aber von diplomatischen Assembleen, Konvenienz-
besuchen hoher Häupter, von Komödianten, Geigenspielern und Vpernhuren . . .". Das Mene-
tekel hat recht behalten: Ein liberalistisches, ästhetisch-individualistisches Jahrhundert war
angebrochen. Gültig geblieben ist aber auch das völkische Vermächtnis Grabbes, das den
Inbegriff feines Ringens um die sittliche Aufgabe des deutschen politischen Menschen folgender-
maßen umschrieb: „Alle Staatsrevolutionen helfen nicht, wenn nicht auch jede Person sich
selbst revolutioniert, das ist: wahr gegen sich und andere wird. Darin steckt alle Tugend und
alles Genie."

Grabbe hat diesem schönen Bekenntnis, auf das wir Nationalsozialisten eingeschworen sind,
den Nachsatz hinzugefügt: „ Ist das nicht tol l?" Armer Christian Dietrich: Achtzehnhundert-
dreißig w a r es t o l l , was heute selbstverständlich ist. Was wolltest, nein mußtest du alle-
auf dich nehmen: die Erinnerung an die Toten unter vergeßlichen predigen, Antisemit unter
Judengenossen, Franzosenfresser unter Frankophilen, Volksmann unter Bürgern, soldatischer
Geist unter Pazifisten, Heldenverehrer unter Milieutheoretikern, volksdichter unter Feuille-
tonisten sein! Und am Ende forderte man dir Eintracht mit der Zeit ab. Zuerst hast du darüber
gelacht, deinen Spott über diese Welt gegossen, dann hast du mit zusammengebissenen Zähnen
getrotzt und es schließlich nicht mehr ertragen.

Kein Wunder, daß bei dieser Sachlage das gereifte und gerundete Werk ausblieb, zumal
der Trunk, den wir begreifen, deswegen aber nicht entfchuldigen wollen, das seine tat. Künst-
lerisch wollte Grabbe mehr, als er zu geben hatte. Wir vertreten den Standpunkt, daß das
Wollen in der Kunst nicht in Rechnung gestellt werden kann. Wenn wir es hier aber doch getan
haben, so deshalb, weil die Gesinnungsbewährung dieses trotz aller Mängel großen schöpfe-
rischen Geistes tatsächlich eine ganz einzigartige war. Eine Maxime haben wir damit nicht
aufgestellt, nur eine Ausnahme, die die Regel bestätigt, zugegeben. Das vermögen der
gestaltenden Ganzheit hatte Grabbe nicht. Seine Stärke beruht auf dem einzelnen Einfall. Das
trägt ein Drama nur selten. Was uns indessen trotz dieser Feststellungen an seinen sämtlichen
Dichtungen fesselt, ist seine stilistische Bemühung, volkhaft zum Volke zu sprechen. Damit rückt
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er völlig aus den Kreisen der üblichen Jambendrechselei. Er schaut dem Volke aufs Maul, und
er hört richtig, da er selbst Volk im Leibe hat. (Er wußte: „Anders als das Volk spricht der
Haufen ästhetischer Individuen." Zu denen wollte er nicht gehören.) Und wenn sich in unseren
Tagen eine werdende Dichtung bemüht, auf dem Forum des Theaters Gerichtstag über die
Ration zu halten, so ist ähnliches mindestens in der „Hermannsschlacht" vorausgeahnt, die bei
aller Begeisterung für die Vefreiungstat der vorfahren die ewige deutsche Zwietracht und
politische Kopflosigkeit in dem grandiosen Schlußakt beschämend und beschwörend aufzeigt.

Grabbes Kampf um ein eigenständiges Rationaldrama versöhnt uns sogar mit der oft
unmusikalischen sprachlichen Gestaltung seiner Verse. Auch müssen wir ihn sogar dort ernst
nehmen, wo er, um der guten Sache willen, übers Ziel hinausschießt, in seiner „Shakespearero-
manie". Seine Argumente gegen Shakespeare waren gewiß sehr sragwürdig. Seine Beweis-
führung f ü r eine deutsche Dramaturgie aber noch heute richtig! Ich vermag es mir nicht zu
versagen, ihn auch in diesem Velang noch einmal zu Nutz und Frommen der Gegenwart,
gewissermaßen reichsdramaturgisch zu beschwören: „Wo eine Aas ist, da sammeln sich die Adler
und die deutschen Übersetzer. Läßt einer der fremden Dichterlinge ein Stück fallen, gleich sind
die Schreibfinger unserer germanischen Doll- und Tollmetscher darüber und liefern es gegen
einige Taler oder Groschen dem Theaterdirektor und dem Publikum. Gewöhnen wir uns
länger an diese Vrühe, so ist bald die einheimische Kunst angenagt und geht unter im fremden
Wurmgesindel."

Auch da hatte er nicht so unrecht...
Was, meine deutschen Volksgenossen, ist nun geblieben von Grabbe, dem Renommisten, dem

Einzelgänger, der sich gegen die Gesellschaft stellte, dem Taktlosen, dem armen I r ren, dem
Trunkenbold, dem herzlosen und skurrilen Vurschen? Wohl, er war ein Großsprecher. Man
würde ihn sonst in seiner schwatzhaften Zeit gar nicht gehört haben, vor allem aber sprach doch
Großes aus ihm. Wenn er sich überschreit, so ist es, um endlich ein Echo für seine völkische
Sehnsucht zu wecken. Wer tadelte ihn darum? Der Einzelgänger soll nicht abgestritten werden.
Jedennoch: Als einziger war er auf dem rechten Wege zur Gemeinschaft. Durfte er da der
Gesellschaft nicht gut und gern entraten? Die leidige Trunksucht freilich bleibt. Indessen sollte
man darüber der schönen Trunkenheit, mit der ihn die großartige Auffassung seiner dichterischen
Aufgabe erfüllte, nicht vergessen. Und weiter: Grabbe taktlos? Zugegeben: er war es oft.
Was wären denn aber die Gutzkow und Laube, Gubitz und Genossen?! Der arme I r re — ach,
wie oft hat man uns nicht so bezeichnet, völkische Haltung galt eben bis zum 3Z. Januar noch
dieses neunzehnhundertdreiunddreißigsten Jahres als verirrung des Verstandes und Verstockt-
heit des Gemütes. Und weshalb das Veiwort skurril? Nur weil er das Wunder wollte und,
da es nicht kam, darüber wunderlich wurde! Der aber von der Herzlosigkeit Grabbes sprach,
dem müssen andere verzeihen, nicht wir. Wen wie Grabbe die Andacht vor der Größe der
Nation in die Knie Zwang, der hat ein großes Herz, dessen Seele ist, wie ließe es sich besser
sagen als mit Grabbes eigenen Worten: „Grün vor Wald."

Welche Schu ld b l i e b e n u n ? D i e , k e i n e n A u s w e g g e f u n d e n zu haben.
Wer aber wirf t da den ersten Stein auf ihn? Wir wissen, was es heißt, die Sehnsucht

eines heldischen Vermächtnisses künden und verwirklichen zu sollen gegen den Widerstand eines
matten und dumpfen Alltags der Kläglichkeit. Uns wurde die Gnade der nationalen Erhebung.
Den Grabbes vor hundert Jahren verfagte das Schicksal ein gleiches. Wer weiß, wohin sich
der einzelne unter uns verirrt hätte, wenn der Führer nicht die Führung ergriffen hätte! Wer
wirft auf Grabbe den ersten Stein? Nein: Wir wissen dem Dichter mit einer neuen Liebe zu
danken. Den Einsamen, ging er auch unter, wurde er auch geistig und körperlich brüchig, blieb
sein Leben und Werk auch Torso — wir nehmen ihn in dieser Stunde neuerlich in die Gemein-
schaft alles Deutschen auf. Die Kreuze all derer, die am Wege zu größeren Zeiten starben, haben
die Enkel das hohe Ziel leichter finden lassen. Darum kränzen wir die Grabsteine dieser
Männer. Darum ehren wir sie. Und sei es nach hundert Jahren. Hundert Jahre sind nichts
vor dem, was wir völkische Willenhaftigkeit nennen. I m Reifsten, was Grabbe schuf, leuchtet
diese Willenhaftigkeit auf. Diefes sein Feuer ist unverloschen. Hier und heute soll es, so ist
der Wille des Schirmherrn dieser Woche, so ist es der Wunsch des Reichsstatthalters und Gau-
leiter-, so ist unser aller Wille, heute und hier soll es aufflammen: dem Dichter und seinem
Volk zu Ruhm und Ehre!
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Wüknend ildnernacl) vmcbs
I m August-Heft der „Vühne" (S. 487—88) hat Dr. A. Schneider auf die Zusammen-

arbeit von Theater und Kunstakademie in Düffeldorf hingewiesen, w i r bringen heute
einige Beispiele aus der V ü h n e n b i l d k l a s s e v o n w e c u s , D ü s s e l d o r f , mit
denen die Erörterungen jenes Aufsatzes von der praktischen Seite her ergänzt werden.

Figurinen zu Shakespeares ,,vic! Lärm um nichts". Wächter — Von Pedro — Claudio.
Entwurf von Hermann veeser

Figurinen zu Kleists „Hermannsschlacht", varus — Hermann — Alraune.
^X Entwurf Walter Götting



Vruno wellenkamp: ,,Vie Frösche von Vüschebüll." Entwurf von Hermann Oeescr

Keßler>Kollo: „Heirat nicht ausgeschlossen." Entwurf von Walter Gondolf
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Heinrich von Kleist: „Der zerbrochene Krug." Entwurf von Walter Götting

5»«

3hakespeare: „Julius Cäsar." Entwurf von Hermann prange



S i g m u n d G r a t l , N e r l t n

Ikampt um ein Uriegsstück
Nor zehn Jahren entstand in Magdeburg das deutsche Frontstück „Die endlose Straße" von

Sigmund Graff und Carl Ernst Hintze. Die Schriftleitung der „Vühne" hat deshalb, auch im

Hinblick auf das Tressen der deutschen Rriegsdichter in Verlin, Sigmund Graff gebeten, die höchst

merkwürdigen Schicksale der „Endlosen Straße" für die Leser der „Vühne" aufzuzeichnen.

(35 ist seltsam, daß mich im Kriege nicht eine einzige Kugel getroffen, nicht ein einziger
Splitter auch nur gestreift hat. Gelegenheit dazu war mehr als genug vorhanden. Denn zwischen
meinem Eintritt als zs^jähriger Kriegsfreiwilliger beim 2. bayerischen Jägerbataillon
(Aschaffenburg) und meiner Rückkehr aus dem Felde als Leutnant des gleichen Bataillons
lagen über zwei Jahre reiner Frontdienstzeit als Zugführer einer Maschinengewehrkompanie.
Lagen, um nur die blutigen Glanzpunkte meines Gefechtskalenders zu nennen, die Schlacht vor
verdun und die Schlacht um den Kemmel, der Durchbruch von Tolmein und die letzten schweren
Abwehrkämpfe an der Somme im August und September l9Z8.

Aus mancher verzweifelten Situation — so am 19. November lyz?, als am Monte Tomba
in I tal ien durch einen Feuerüberfall binnen fünf Minuten fast zwei Drittel der deckungslos am
Hang liegenden Kompanie zusammengeschossen wurden — kam ich unverwundet davon. Und
das Merkwürdigste: ich hatte trotz aller gelegentlichen Todesangst auch gar nie das Gefühl, daß
mir — ernstlich — etwas passieren könnte.

Ich ging durch den Krieg und seine Schrecken wie unberührt und unberührbar. U)ie unter
einer „Tarnkappe", die mich selbst zwar alles, was um mich geschah, aufs genaueste beobachten
und erfassen ließ, mich dem Krieg gegenüber aber gleichsam unsichtbar machte. Ich stand mitten
darin und zugleich immer „daneben". Ich glich einem „Mikrophon", das, selbst unbeteiligt,
die einzige Aufgabe hat, „aufzunehmen".

Reben meiner angeborenen Leidenschaft, alles um mich her (scheinbar passiv) zu beobachten,
war an dieser eigenartigen Ginstellung zweifellos meine Jugend schuld.

lver mit Z8 Jahren in der Hölle zwischen Fleury und Douaumont stand, konnte darauf nicht
reagieren wie ein Mann von 25 oder 30. Jugend, die allzu früh dem äußersten Schrecken ins
Antlitz blickt, hat einen wunderbaren Selbstschutz dagegen. Sie sieht das Furchtbare nicht so
furchtbar, wie es ist. Sie kann es nicht „fassen", sie kann nur verstummen und staunen . . .

Dieses „Staunen", das mich in immer wachsendem Matze den ganzen Krieg hindurch erfüllte,
wich nach meiner Rückkehr in die Heimat einem anderen Gefühl.

Ich empfand die Verpflichtung, Zeugnis abzulegen von dem, was in diesen vier Jahren von
deutschen Männern und Soldaten geleistet worden war. Und ich empfand diefe Verpflichtung
doppelt, weil es mir — infolge meiner Äichtverwundung — manchmal fast vorkam, als hätte ich
selbst, für meine Person, nicht genug geleistet. Als hätte ich etwas auszugleichen, etwas
„wiedergutzumachen" . . .

Notabene: Ich glaube, jede Kunstleistung, die nicht nur gekonnt, sondern „gemußt" ist, ent-
springt letzten Endes diesem Ausgleichsbedürfnis.

Man spielt am besten, was man nicht ist. Man erkennt am tiefsten, was man nicht hat.
Ulan gestaltet am überzeugendsten, was einem sehlt.
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Alle Kunst ist der Drang des Individuums, das vermeintlich oder wirklich gestörte Gleich-
gewicht zwischen sich und der Veit wieder herzustellen.

Alle Runst ist Rompensation und Rehabilitierung.
Alle Runst ist eine „Schuld", die der einzelne abträgt an die Gesamtheit.

Wovon ich Zeugnis ablegen mußte, das war nicht ein einzelnes Erlebnis aus dem Ungeheuer
der vier Jahre, sondern das waren diese vier Jahre selbst.

Das Durchschnittliche.
Das Alltägliche.
Denn eben darin, in dem, was jeden Tag passierte, und nicht in den sogenannten Hoch-

momenten, die der Heeresbericht nannte und die Regimentsgeschichten feierten, lag die eigent-
liche Größe des Rrieges und seiner Rämpfer.

Der Rrieg — das „Allgemeinste", was es gibt — konnte auch in der Runst nur durch das
„Allgemeine" dargestellt werden, in dem sich jeder sondersall zugleich auflöste und zugleich
wieder symbolhaft in Erscheinung trat.

So erstand — in sieben langen Jahren— langsam, aber immer deutlicher vor mir das Bi ld
oder vielmehr die Vision einer „Rompanie", in der keiner, ob Hauptmann oder Musketier, eine
„Rolle" spielen, die eine einzige unzerbrechliche Einheit bilden und in dem Werk, das mir vor-
schwebte, das schwerste zu bestehen haben sollte, was eine Rompanie im Rriege hundertfach zu
bestehen hatte: Abgelöst zu werden aus der Hölle des Großkampfs, um nach kürzester Ruhepaufe
in eben dieselbe Hölle wieder hineinzumüssen.

Ich hatte — von primanerhaft-dilettantifchen versuchen abgesehen — noch nie ein „Theater-
stück" geschrieben. Trotzdem konnte das, was mir vorschwebte, nur ein Theaterstück werden und
nichts anderes.

I n meiner inneren Rot sah ich mich nach einem Bundesgenossen um. Ich fand ihn in dem
fast gleichalterigen (also rund 28jährigen) Carl Ernst Hintze, der wie ich damals in Magdeburg
lebte, wie ich Journalist und wie ich (nur eben „preußischerseits") ein Rriegsfreiwilliger des
Großen Rrieges war.

Ich erzählte ihm von meiner Idee, ein Stück um eine „Rompanie" zu schreiben, und er war,
ohne viele Worte, sofort dabei. I m September l926 begannen wir die gemeinsame Arbeit.
Szene für 3zene wurde zunächst gemeinschaftlich besprochen und entworfen und dann von dem,
den sie jeweils am meisten „reizte", allein ausgeführt. Bei der folgenden Zusammenkunft las
jeder dem andern vor, was er in Ausführung des gemeinsamen „Marschbefehls" geschrieben
hatte, und die Szenen wurden — Wort sür Wort, Satz für Satz — gegenseitig „abgehorcht" und
aufeinander abgestimmt.

Es war ein wundervolles Arbeiten: Hand in Hand und Geist in Geist.
Nicht einmal, erinnere ich mich, hatten wir eine irgendwie bedeutendere Meinungsverschie-

denheit.
Wo gekürzt oder ein anderes U)ort, eine bessere Wendung gewählt werden mußte, da geschah

es gemeinsam, indem der eine den anderen überzeugte.
U)ie schwer und wie selten eine solche Arbeitsgemeinschaft ist, brauche ich nicht zu beweisen.

Und wir nahmen es — jeder für sich — mit jedem Wort, ja mit jedem Romma und mit jedem
Gedankenstrich so genau, als ob von diesem einen Gedankenstrich und diesem einen Romma das
Schicksal des ganzen Werkes abhinge.

So entstand in rund 8 Wochen, Zug um Zug, das Theaterstück, dem wir in der Erkenntnis,
daß es sich von anderen gewohnten Theaterstücken doch recht erheblich unterschied, die entschul-
digende Bezeichnung „Ein Frontstück" gaben.

Anfang Dezember ZY26 war das Ganze fertig.
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Nur der Titel fehlte noch, und über den konnten wir uns — zum erstenmal — absolut nicht
einig werden.

Da griff das Schicksal ein.
Eines Abends lasen wir meiner Frau, die bis dahin nur kurze Bruchstücke aus dem Werk

kannte, den ganzen letzten Akt vor, und sie meinte, um ihre Meinung befragt, dieses Stück könne
eigentlich nur „Die endlose Straße" heißen.

Da wurden wir still und sagten eine Weile gar nichts mehr. Aber nach einer langen Pause,
die gewissermaßen unsere Beschämung ausdrückte, jubelten wir befreit auf, und Earl Ernst
Hintze versprach meiner Frau für diesen Titel eine Belohnung von 50 Goldmark für den Fall,
daß wir mit diesem sonderbaren Theaterstück jemals etwas verdienen sollten.

Ich muß nachtragen: es ging dem guten Hintze wirtschaftlich keineswegs glänzend, mir aber
einfach hundefchlecht, als wir „Die endlose Straße" schrieben. (Gott sei Dank hat das mit künstle-
rischer Betätigung nicht das geringste zu tun, sondern im Gegenteil.)

Die Folge dieses beiderseits wiederum schön gleichgelagerten Zustandes war es jedenfalls,
daß Hintze auf seiner „Grga-Privat" (der billigsten der Schreibmaschinen) und ich auf meiner
altgekauften „Mercedes" während der Weihnachtsfeiertage 5926 höchsteigenhändig das
Manuskript unseres Frontstückes abtippten, so daß wir am z. Januar ZY2? davon zwei
„Originale" und sechs Durchschläge, insgesamt also acht Exemplare besaßen und vertrauensvoll
„ in die llielt" gehen lassen konnten.

Wir ließen sie an die ersten Koryphäen des damaligen deutschen Theaters gehen. An die
Männer, die erste Runstinstitute wie die preußischen Staatstheater und das Deutsche Theater
in Berlin, die Sächsischen Staatstheater in Dresden, die Bayerischen Staatstheater in München
usw. teils verantwortlich zu leiten, teils verantwortlich zu beraten hatten.

Durften, nein — mußten wir nicht erwarten, daß ein deutsches Frontstück, ein Stück vom
Leid und Ruhm des deutschen Frontsoldaten, an wenigstens einer dieser prominenten Stellen
Anerkennung und Annahme sinden würde?

* * *

Drei volle Jahre lang lehnten alle deutschen Theater „Die endlose Straße" ab.
Sie lehnten sie auch dann noch ab, als wir längst nicht mehr mit unseren armseligen

acht Exemplaren hausieren gingen, sondern als in jedem Theaterbüro ein bis zwei sauber verviel-
fältigte Exemplare einer geneigten Lektüre und Stellungnahme entgegensahen. Denn inzwischen
hatte der Verlag, dem wir das Manuskript bereits einmal vergeblich anboten, auf Betreiben von
k^ans Winand doch den Vertrieb übernommen und unter Winands Nachfolger eine denkbar
tatkräftige, auch die kleinste Bühne erfassende Propaganda entfaltet.

Umfonst.
Die deutschen Theater blieben fest. Nämlich unserem deutschen Frontstück fest verschlossen.
Es beeindruckte sie auch absolut nicht, als im dritten Jahr unseres Leidensweges unverhofft

etwas eintrat, was in der Geschichte des deutschen Dramas wohl so ziemlich allein dastehen
dürfte.

Ein Engländer, Dr. Graham Rawson, übersetzte das in Deutschland weder aufgeführte noch
als Buch erschienene noch jemals einer einzigen Pressebesprechung gewürdigte Stück ins Eng-
lische. Der Londoner Verlag Allen and Unwin Ltd. brachte es unter dem Titel „I 'ke enäie88
Koaci" in einer schönen, sorgfältig gedruckten Ganzleinen-Ausgabe heraus. Und die ganze große
presse des britischen Imperiums, von London bis Bombay und von Kapstadt bis Canada,
schrieb spaltenlange, begeisterte Artikel darüber.

Wir trauten kaum unseren Augen, als wir in den uns zugehenden Zeitungsausschnitten aus
Indien und Australien und Afrika diese ungeteilte, ehrliche Zustimmung lasen, die zugleich von
einem nicht sür möglich gehaltenen tiefen Verständnis für gerade die deutsche Eigenart unseres
Werkes zeugte.
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Die englische Theater-Zeitschrift „I 'ke (2ourtain" stellte sest: „Der Gesamteindruck ist der
eines Kriegsstückes von übernationaler Bedeutung."

Und „I 'ke Irizk i'imeZ" schrieb wörtlich:
„Ein vergleich der wundervollen Übersetzung dieses Stückes mit „^ourne/z Tnä" ergibt

die glatte Überlegenheit (zma8kinz vicror^) der deutschen Verfasser. Nicht eine einzelne Person,
sondern die ganze Kompanie ist hier der Held. ,Die endlose Straße' ist ^ourne/z Tnä° ohne
dessen Sentimentalität und ohne jeden Zweifel ein durchschlagender Bühnenerfolg (trenienclouz
zuccezz on rlie 8taFe)."

Wir verfehlten natürlich nicht, den deutschen Bühnen dieses überraschende Echo des Aus-
landes zur Kenntnis zu bringen. Aber das änderte nicht ihre Ansicht. Sie blieben bei ihrer
Ablehnung und spielten statt der „Endlosen Straße" lieber die mittlerweile erschienene „Andere
Seite" des Engländers Sheriff.

Bei der Vertriebsstelle Deutscher Bühnenschriftsteller, Berlin W 30, Bayerischer Platz 2,
befindet sich eine heute noch höchst interessante Kartei, in der mit genauen Daten vermerkt ist,
welche Theater ab 5929 zum Zwecke einer Annahme der „Endlosen Straße" bearbeitet wurden
und wie sie darauf reagierten.

Es ergibt sich daraus:
„Die endlose Straße" wurde im Jahre 1929 mit 593 Briefen den deutschen Bühnen an-

geboten. Der Verlag erhielt darauf drei Ablehnungen und keine einzige Annahme.
I m Jahre 1920 schrieb der Verlag im gleichen Sinne 356 Briefe, die als Resultat 48 Ab-

lehnungen und 2 Annahmen einbrachten.
(Wie man sieht, äußert sich das wachsende Interesse an einem Werk in der wachsenden Zahl

der Ablehnungen. Werke, für die man sich überhaupt nicht interessiert, werden nicht einmal
abgelehnt.)

I m ganzen ergab die Schlußbilanz: 225 Ablehnungen und 2?? Annahmen.
Das bedeutet, im Durchschnitt gerechnet, daß sich keine Bühne nach der ersten Lektüre zur

Annahme des Stückes entschlossen hat, d. h. daß das Stück zuerst mindestens einmal von jedem
Theater abgelehnt worden ist, bevor es dann das erfolgreichste ernste deutsche Bühnenwerk der
letzten Jahre wurde.

Einzelne Theater (darunter ein Nationaltheater von fast sagenhafter Tradition) haben es
sogar drei- und viermal versucht, sich dem später dann doch nicht mehr zu vermeidenden Serien-
erfolg energisch zu entziehen.

I m Frühjahr 1930 bekam der junge Dramaturg Dr. Kar l Bauer das Manuskript der „End-
losen Straße" in die Hand. Er las es auf der Fahrt von Berlin nach Aachen, und der dortige
Intendant Heinrich K. Strohm nahm das Stück, das keiner haben wollte, kurz entfchlossen zur
U r a u f f ü h r u n g an.

Am 19. November 5930, fast genau vier Jahre nach Beendigung der ersten Niederschrift, hob
sich unter Hermann Albert Schroeders Regie zum erstenmal der Vorhang über dem „von
wenigen Kerzen erhellten" Unterstand mit unserer feldgrauen Kompanie.

Es war eine wundervoll geschlossene Aufführung, in der Gtto Götze (unübertrefflich) den
Hauptmann, Fritz Wendel den Leutnant und Josef Sieber den Musketier Baumann fpielten.

Schon nach dem ersten Bi ld, hinter dem (viel zu früh) die pause lag, war der Erfolg des
Abends entschieden. Er steigerte sich mächtig beim zweiten Aktschluß, an den ich, ohne Hintze zu
fragen, das im Urmanuskript noch im ersten Drittel des zweiten Aktes stehende Annemarie-Lied
mit entsprechender Ueberleitungsszene gerückt hatte. Nach dem letzten Akt standen Hintze und
ich mit dem Regisseur vor der die ganze Bühnenbreite einnehmenden feldgrauen Mauer der
Kompanie, zu der — aus tiefer Ergriffenheit sich lösend — endloser Dank des vollbesetzten
Hauses emporbrauste.



D i e Zchlacht w a r gesch lagen , der Unglückstag meines alten Bataillons, der
19. November, zu meinem Glückstag geworden.

Wer aber meint, die „Endlose Straße" hätte nun sofort von Aachen aus ihren Siegesmarsch
über die deutschen Bühnen angetreten, der i rr t sich. Er kennt die deutschen Theaterleiter nicht.

Die deutschen Theaterleiter spielen die erfolgreiche Uraufführungsentdeckung eines Aollegen
grundsätzlich nur dann nach, wenn sie m ü s s e n , d. h. wenn der außergewöhnliche literarische
wie kassenmäßige Erfolg eines Werkes sie einfach dazu z w i n g t .

Es ist bezeichnend, daß nur zwei ganz k l e i n e Bühnen — Bamberg und Vberhausen
i. Rhld. — mit selbstverständlich gleichem Lrfolg das Werk nachspielten. Line dritte neue
Bühne meldete sich während der ganzen Spielzeit z920/35 nicht.

Erst Ende Oktober 5955 sand im Aationaltheater Weimar unter Intendant Dr. Franz
Ulbrich (Regie Sebrecht) die nächste Erstaufführung statt.

Daß die dortige Theaterleitung unser Werk schätzte, bedarf keiner Frage. Wieweit sie jedoch
an einen äußeren Erfolg glaubte, erscheint mir mindestens zweifelhaft. Als ich nämlich mit
meiner ahnungslosen Frau und viel gepumptem Reisegeld am Mittag der Premiere in der
Musenstadt an der J im eintraf, lasen wir zu unserem Entsetzen in allen Zeitungen eine Notiz
des Inhalts, die Intendanz empfehle dringend den Befuch der heutigen Erstaufführung, da das
Frontstück „Die endlose Straße" aus technischen Gründen im ganzen nur dreimal gegeben
werden könne . . .

Am Abend, d. h. nach der Premiere, war von den „technischen Gründen" nicht mehr die
Rede.

Weimar spielte das Stück rund 25mal, und damit war (nach fünf Jahren!) endlich auch im
übrigen Deutfchland der Bann gebrochen.

Schon am 5. Dezember 5935 brachte das unter Siercks Leitung stehende Alte Theater in
Leipzig in einer genialen Inszenierung von Peter stanchina das Werk heraus. Den Kranz mit
der schwarzweißroten Schleife, den man mir von feiten der Leipziger Frontsoldaten geschickt,
aber nicht auf die Bühne zu bringen gewagt hatte (!), sandte ich am nächsten Morgen an ein
Krankenhaus in Halle weiter.

Dort lag seit kurzem Carl Ernst Hintze an einer nie ganz erkannten, schweren Krankheit
danieder, gegen die ihm kein Arzt mehr helfen konnte.

Am 52. Dezember 5935 starb er. Ein paar Tage darauf gaben wir ihm auf dem Westfriedhof
in Magdeburg das letzte Geleite. M i t meinen Blumen warf ich ihm das foeben fertiggestellte
neue gedruckte Buch der „Endlofen Straße" in die offene Gruft.

Er hat den Siegeslauf des Werkes, an das er immer unerschütterlich geglaubt hatte, nur in
seinem bescheidenen Anfang erlebt. Aber geahnt hat er ihn.

Auf Leipzig folgten Dresden, Halle, Erfurt, Berlin und München (wo Adolf Hitler mit
Dr. Goebbels zum erstenmal unfer deutsches Frontstück sah). Es folgten a l l e deutschen
Theater bis zur kleinsten Wanderbühne.

Ein deutsches Reichsgastspiel unter Ingolf Kuntze trug das Werk (1934) in ganz Süd-
amerika zum Erfolg. Die Freie und Hansestadt Hamburg verlieh mir am 26. Dezember 1933,
dem zehnten Todestag Dietrich Eckarts, ihren ersten D i e t r i c h - E c k a r t - P r e i s , weil — wie
es in der Urkunde heißt — „ in dem Bühnenwerk ,Die endlose Straße' das Fronterlebnis des
Weltkrieges, durch das Klassen und Stände überwunden und die Einheit der Ration lebendig
wurde, als eine der Quellen des Nationalsozialismus dichterisch überzeugende Gestaltung
gefunden hat".

M i t dieser Feststellung war nicht nur endgültig der Kampf um unser Kriegsstück beendet;
sie war zugleich unser schönster und edelster Lohn.
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Straßenansicht des Hauses der KddK zoto: willot
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D a n s A n u d s e n . N e r l i n

..NddA":
Aameradscdatt der deutschen Künstler

M i t dem beginnenden lvinter geht die „Kameradschaft der deutschen Künstler" in ihr
viertes Jahr, und sie ist jetzt bereits mit ihren schönen, repräsentativen und doch behaglichen
Räumen in der Viktoriastrahe nahe dem 5kagerrak-Platz in Berlin und darüber hinaus als
Ausdruck einer Idee so sehr ein fester und sicherer Begriff im künstlerisch-geselligen Leben der
Reichshauptstadt geworden, daß über diese KddK ein Wort zu allen Theaterschaffenden gesagt
werden darf. Ls ist nämlich nicht so, daß diese Einrichtung und Vereinigung ein unerreichbarer
Lxklusivitätsklub wäre, so wenig wie sie allerdings auf der anderen 5eite unter falscher Aus-
legung des Wortes „Kameradschaft" eine soziale Hilfsorganisation ist. Als der Begründer
und Präsident der KddK, R e i c h s b ü h n e n b i l d n e r B e n n o v. A r e n t , bei der letzten
Gründungsfeier vom 2. Mai 5926 einen Rückblick gab über die Entwicklung diefer RddR, da
hat er, sehr einleuchtend, davon gesprochen, daß, so wie es in der Bewegung, in der Armee und
überhaupt in allen großen und weitreichenden Organisationen „Führerkorps" gebe, es auch das
Ziel der RddK sei, die führenden Künstler und Künstlerinnen des deutschen Kunstlebens zu
einem Führerkorps zu vereinigen. Das aber heißt nicht: Zusammenschluß von Prominenz oder
5tartum; denn — so formulierte damals Benno v. Arent — „mit Standesdünkel, kjerkunfts-
und Bildungsfimmel" hat die KddK nichts zu tun, „da wir Künstler ja aus allen ständen und
Bildungsstufen eines Volkes kommen, der Kunst und damit dem Volk dienend".



Saal mit Vühne in der UddR
Foto: willot

Die drei Jahre gut, in denen die KddK sich durchgesetzt hat, sind, namentlich im Ansang,
keineswegs leichte Zeiten gewesen. Man weiß, daß Venno v. Arent als der verantwortliche und
sich auch immer verantwortlich fühlende Leiter die mannigfachen Stürme, die über die
KddK und gegen sie darhergebraust kamen, mit sehr persönlichem (Linsatz abgewehrt
hat; vor allem aus dem Gedanken heraus, die Idee durchzuführen, von der er sich bei
der Gründung leiten ließ und die er damals mit den Worten festhielt: „ w i r wollen
eine Kameradschaft bauen, in deren Mitte jederzeit, ob Tag oder Nacht, der Führer
treten kann, ohne sich seiner Künstler schämen zu brauchen." I n der Tat: der Führer
hat die KddK mehrfach besucht, und Reichsminister Dr. Goebbels, der Schirmherr der
deutschen Künstler und Schirmherr der KddK, ist immer wieder mit seiner Familie und seinen
Gästen in der KddK, ebenso Ministerpräsident Generaloberst Göring oder Reichswehrminister
von Blomberg. Der Förderung von Reichsminister Dr. Goebbels und seines Mitarbeiters, Staats-
sekretärs Funk, erfreut sich die KddK mit Dankbarkeit, und dankbar sind die Künstler, daß
ihnen von seiten der Regierung und ihrer Vertretung dieses Matz von Interesse gezeigt wird,
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hatte die RddR 34 705 Besucher aufzuweisen, 5926 sind es bis IZ. August l9 276 gewesen.
Die Veranstaltungen der RddR sind mannigfacher Art gewesen: Zu 85 Rameradschaftsabenden
kamen die Zusammenkünfte nach Fi lm- und Theaterpremieren (28 an Zahl), Konzerte der
Reichsmusikkammer, Kongresse verschiedener Art, Empfänge ausländifcher Botschafter u. a. m.,
und gerade das Interesse des Auslandes an der RddR ist durchaus groß; ausländische Rünstler
— wie sie etwa beim internationalen Filmkongreß in großer Zahl Gäste in der RddR gewesen
sind — sprechen es immer wieder aus, daß sie Aehnliches nicht haben, und freuen sich mit
staunen und Anerkennung über das, was die RddR tut und leistet. (Line Veranstaltung,
wie sie im vorigen U)inter der Abend der Rleinoper („Magd als Herrin") mit Bockelmann,
unter Dr. Niedeken-Gebhards Regie, bot, ist auch für uns sin einzigartiger Genutz.
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wie sie es vordem nie gekannt haben. Aber: sich erst einmal durchsetzen und allen Zweiflern,
Mißerfolgen, Meckerern, verkannten Größen und falschen Propheten Trotz bieten — das mußte
die RddR erst einmal als Erfolg nachweisen, und wieviel Energie und Optimismus, wieviel
Hingabe und Härte der Präsident Benno v. Arent hat drangeben müssen, das kann nur ermessen,
wer einigen Einblick hat in Werden und Wachsen der RddR.

Der Mitgliederbestand ist rund 1000 und wird darüber hinaus nur unwesentlich erweitert
werden, von diesen Mitgliedern sind 80 bis 90 Prozent Rünstler, der Rest setzt sich zusammen
aus Politikern, führenden Männern der Partei, des Staates, der Armee, der Wirtschaft, deren
Interesse an Runst und Rünstlern so erheblich ist, daß sie Rameraden der Rünstler sein möchten
und sind. Unter den Mitgliedern sind 257 Schauspieler und Schauspielerinnen, 22 Theater-
leiter, 76 Regisseure, H6 Filmtätige im weiten Sinne, 60 Romponisten und Rapellmeister,
67 Sänger und Sängerinnen, 36 Maler, 8 Bildhauer, 12 Bühnen- und Filmbildner, 10 Gra-
phiker, 5j Schriftsteller und Dramaturgen, l0 Redakteure, l4 Verlagsleiter. I m Jahre 1935



Für den kommenden oder beginnenden Winter sind wiederum lockende und ergiebige Abende
geplant, der eine für Guido Thielscher, ein anderer für Wil l i 3chaeffers, 3cala und Winter-
garten werden auch diesmal wieder mittun, und an zwei Abenden wird Reichskulturwalter
Hans Kinkel seine Erlebnisse aus den Rampfjahren erzählen. 3o wechseln ernste, heitere,
politische Veranstaltungen ab und geben Gelegenheit zu anregender Aussprache. Das „Tabaks-'
kollegium" der Dienstagabende wird wieder aufleben.

U)er Mitglied der RddR werden kann, das hängt nicht fo sehr ab von dem Urteil der RddR-
Leitung, sondern das Urteil fällt über den Künstler die öffentliche Meinung. Für die RddR
muß er zu feiner öffentlichen Geltung noch jenes Maß von Wohlanständigkeit und Disziplin
mitbringen, die als ungeschriebene Gesetze einfache Selbstverständlichkeit sind. Indem Benno
von Arent diese Forderungen durchgesetzt hat, konnte er alles unzeitgemäße Vohemien-Getue
fernhalten, konnte er den Frauen, den Rünstlerinnen die Rameradschaft öffnen und fchließlich
klar auf das Ziel zusteuern, das er mit den Worten gekennzeichnet hat: „Schaffung eines
künstlerisch-geistigen und neugesellschaftlichen Mittelpunktes in der Reichshauptstadt, dessen
Ansehen weit über die Grenzen unseres Vaterlandes hinausgeht als repräsentative Aeutzerung
des jungen, starken Dritten Reiches, seiner Runst und Rünstler."

Gb man zum einfachen, preiswerten, gepflegten Mittagstisch kommt oder zu einer großen
gesellschaftlichen Veranstaltung, ob zu einem ausgewählten Varieteprogramm oder zur zwang-
losen und geselligen Aussprache nach einer Premiere — man begegnet immer „wem", immer
einigen oder vielen Menschen, die sich in ihrer Arbeit, ihrem Wirken, ihrem Wollen nahe sind,
weil sie, jeder zu seinem Teile, mithelfen möchten, eine neue deutfche Runst zu schaffen oder
ihr die Tore zu öffnen.

Die deutschen Rünstler, vor allem die Theaterschaffenden können stolz sein auf ihre RddR.

Neuerscheinungen
A n n a B a h r - M i l d e n b u r g : Darstellung Verhältnis zu den 3tadtgemeinden. Bern, 1955,
der U)erke Richard Wagners aus dem Geiste der 3tämpfli. 92 3.
Musik: Tristan und Isolde. Leipzig, 1936. . . . , , ^ ^ ^ ^ . . .
Musikwissenschaftlicher Verlag. ? " ^ ä " , A. 3 r.: Das 3chausp:elerrepertolre

des Mannheimer Hof- und Natwnaltheaters im
B j ö r n s o n , B j ö r n : Nur Jugend. Ein Geschmackswandel des 18. und 19. Jahrhunderts
Leben voll Kunst, Frohsinn und Liebe. Berech- ^ ^ ^ g ^ ) . (Diss. Heidelberg). Heidelberg,
tigte Uebertragung von Herrmann Rößler. Teip- ^ 5 ^ xippl. 163 3.
zig-wien, 19I6. E. p. Tal u. (üo. 252 3.

G r ü t z m a c h e r , R ich . H.: Goethes Faust. Gin
B o b b e r t , G e r d a : Charlotte von Hagn. deutscher Mythus. Berlin, 1936. Georg Stilke.
Line Schauspielerin der Biedermeierzeit (1809 2 Teile je 94 3.
bis I891). Leipzig, 1936, Johann Ambrosius
Barth (Theatergeschichtliche Forschungen, R o e p p e n , A r n o l d : Die Geschichte des
Bd. 45). Hoftheaters in 3chwedt (i?7i—1?88). M i t
« «,«,- <-4^4- .<- l ^ - l i . « . ^ 19 Abb. und einem Brieffaksimile. 3chwedt, ver-
V r e m e r 3 t a a t s t h e a t e r . Jahrbuch ^ ^ . . ,, ,^< " . , ' <- , / . . > .̂

^ / - " « ^ „ < ^ ^ l x -? ^ ^ >» lag von F. 3chultz (3chwedter Tageblatt). 216 3.
1936/3?. Herausgegeben von der Intendanz des ^ >_, < ^ v 1 v ^ ^
3taatstheaters. 48 3. und 16 3. Bühnenbilder. 3 t u m p f l , R o b e r t : Rultsviele der Germa-
(Lckard t , G e r h a r d : Gestaltung eines lite- "en als Ursprung des mittelalterlichen Dramas,
rarischen 3toffes in Tonfilm und Hörspiel. Ber- Berlin, 1926. Junker und Dünnhaupt. 448 3.
l in, Junker und Dünnhaupt. 2723'. R e h m , H.: Die Entstehung des wiener Volks-
F u e t e r , U).: Die Berufstheater in der deut- theaters im Anfang des 18. Jahrhunderts. (Diss.
schen 3chweiz, ihr Wirtschaftsbetrieb und ihr München), würzburg, 1936, Triltsch. 92 3.
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I l>eater Nachrichten
! - ! Am 19. Ottober 1936 begeht

kleine Ilieaternachrichten j K°mmiss,°n3rat Friedlich P°°t
seinen 8N. Geburtstag und gleichzeitig sein bOjähriges Bühnen-
iubiläum. Pool, der lange Jahre Mitglied des ehemaligen

Um die Arbeit des Nochumer Stadttheater» in der kommen- Deutschen Bühnen-Vereins war, begeht diesen Tag in voller
den Spielzeit, vor allem im Hinblick auf die großen Veranstal- Frische und Gesundheit. Er kann auf eine lange erfolgreiche
tungen der Kleist- und Shakespearc-Woche nachdrücklich zu Tätigkeit an den deutschen Bühnen zurückblicken; drei Jahre
unterstützen, haben sich Industrie und Großhandel der Stadt leitete er das Stlldttheater Dortmund, acht Jahre das Stadt-

^eK.^N^r^

3 î̂ m!geNn"gedK 7n7, ̂  Nch^r^ter/fm W ^ ä ? i ? " ^ Hr^
kommenden Jahre weiterhin zu sichern. Die Haltung der Un- ^ g . ^ . t a N g . ^ A ^ l M ch seines 75. ? frühes g e w ^
ternehmerschart gegenüber dem Theater in Bochum dürfte in ^ ^ großem Erfola »̂  , ^ »
dieser Form zurzeit in Deutschland einmalig sein. Neben ihrer
kulturpolitischen Bedeutung zeigt sie vor allem eine Verbin- , , , „ . .
düng von kunstfordernder und zugleich sozialer Einstellung, die Heinrich Eyl, zuletzt Gewandmeister am Naturthellter Fried-
für das Theater eine wesentliche Stütze ist. , richshagen bei Berlin, feierte am 16. September 1936 sem vier-

zigjähriges Bühneniubiläum. Er war bisher u. a. an folgen-
3,«« K^d^^ento^ «l» .Ml>,z,^>,^ Nokt « ir die Maukultii«. den Theatern tätig: Essen (Stlldttheater), Posen (Stlldttheater),

woZe°°f°? ̂ o?°3r 'aH l?u^^v^ e's° T^h?°"?r Z^tin 'Swotchea^ ^bau m ̂ M ^ fta^er ^ ^ V
R h e y d t , Dienstag, 15. Ottober 1936, 20 Uhr, Crstauffüh- N,w,« ^ « ^ berliner ^uynen ^oarunier <̂ ẑayre
rung „Donna Diana", Lustspiel von Moreto. Inszenierung «^ines genier).
Heinz Iamin. (Vorher Rede von Reichskulturwalter Kinkel.)
S t a d t t h e a t e r M . - G l a d b a c h (Kaiser-Friedrich-Halle), » ^ . . ̂ .
Sonntag, 18. Ottober 1936, 10 Uhr 3ll Min., Morgenfeier s j l l l r l j 5 te le r f
„Verdi und seine Musit". Mitwirkende: Operndireltor Wünsch- ^ ^ . ^ ^^. <-> ^
mann, Kapellmeister Meyer, Kammersängerin Merz-Gercke, . Der Opernsänger Harry Steier vom Deutschen Opernhaus

Operndirettor Theodor Wunschmann. Chore: Kapellmeister besuchte er vier Jahre die Kunstgewerbeschule in Frankfurt
Luitpold Meyer. Bühnenbild: Helene Gliewe. am Main. Da ihm diese Laufbahn unter keinen Umständen zu-

sagte, wandte er sich wieder dem Gesanasstudium zu und wurde
äNjähriges Bühnenjubiläum. Am 2U. Apr i l dieses Jahres Schüler des Raff-Konservatoriums in Frankfurt. Nach been-

beging der Obergewandmeister des Schauspielhauses Potsdam, digtem fünfjährigem Studium war er als Gesang- und Musil-
H e i n r i c h M e y e r , sein 50jähriges Bühneniubiläum. lehrer sowie als Dirigent. von Männer- und Frauenchüren
Fünfzig Jahre ernster Pflichterfüllung und Arbeit im Dienste tätig. Ach t lange war er m der Lehrzun t, da packte ihn die
des deutschen Theaters liegen hinter ihm und noch immer Sehnsucht; er schlug die Sangerlaufbahn ein.
schafft Heinrich Meyer frisch und unermüdlich auf seinem Sein erstes Engagement: Stadttheater Kiel, Spieltenor
verantwortungsreichen Posten. Am 20. Apr i l 1886 ging er in (1910—1912); es folgten Stadttheater Bern (1912—1914), Frei-
Neustrelitz am. Hoftheater zu Meister Jakobs in die Lehre. bürg i. Br. (1914,13), Augsburg (1915,16) und von 1916 un-
Ueber Hamburg, Schwerin, Berl in kam Heinrich Meyer

Wsp?elh7u's "In An ' i « Nr7n ist" uKr'M?yer" alen' S?in?"NNsHn ^ a ^ ? ' ° V ViegWU ° D?H

^ ^ « ' ^ r ^ ^ ' " ^ ^ ^ lcĥ BN̂ n.̂ "vii«̂ ^ »
bereiter Helfer und Kamerad geworden. „ e ^ sang und spielte er m i t gleicher Liebe und Hingabe.

« a l i r t Mo»«« I'ü.'n^rsl 'kre^v m!i>li n,n » O^n f , ^ f, ^ ^ ^ war bei den Festspielen 1933 i n Bayreuth und vordem
60 ' ^ " ^ 3- mehrmals als Gast i n Amerika, m i t großem Er fo lg , tä t ig .

Wagner -Jub i l äum de« Stadttheaters U l m . Das Stadttheater —
U l m erlebte m i t seiner Tannhäuserau f führung am 23. Sep-
tember die 200. A u f f ü h r u n g einer Wagner-Oper i n einem Wegen Raummangels mutzte ein großer T e i l der „Theater-
Ze i t raum von 68 Jahren Die erste A u f f ü h r u n g des „ T a n n - nachlichten" zurückgestellt we iden ; das zweite Oltoberheft b r i ng t
Häuser" fand am 15. M ä r z 1868 unte r der Le i tung des » ... . , . ^
Theaterd i ret tors Schade statt, der selbst den W o l f r a m ' " a u s f u h r l l « .
v. Eschenbach sang.

«r.^l.siNVN «Li.l,n«nl,e«l«.ss" .,,,22"o^U°'. !
8kirtin6 u.̂ üllo,bislNm breit ^ l " ! ^ ̂ t l s ! O 3 3 „Lice1l2"-I.i(jitbÄU8tog D
8lii1ei6l-ne88e1, Z unä Fin bi-eit ^ ^Ile Ketxe un6 (̂ axe W

Lüknenvnrbän^e /ViÜnc^lVN 2 ^be2tei-b»ki-ei- M
'leppickt, Loclenbela^e lia^erztr. YZ, k'ernrul 59 451 8poxwl-?in8el un6 -Lür8ien M
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flmtliche M i t t e i l u n g e n
der Neichstl ieaterkammer

Ver Präsident der Neichstlieaterkammer
Berlin W 62. keitWraße 11 — Sernsprecher: Sammelnummer V 5 9401

, Direktor Hellmut Rößner, Neues Künstlertheater, Berlin

Mitteilungen der jachschaft Viiline j W e r . ) ^ " ^ " ^ ^ - ^«1°^« erhielt Hellmuth

Die Fachschaft VUHne beginnt jetzt mit der Ausfertigung 6. A u s g e s c h i e d e n :

der neuen Direktor Kurt Harden, Notgemeinschaft stellungsloser
Mitg l iedsbücher . Bühnenkünstler Bremens, Bremen.

Mitgliedskarten werden daneben n i c h t mehr ausgegeben. " ' ^ e u a n M e l d u n g :
Den neuen Ausweis erhält nur, wer zwei Paßbilder ein- Rudolf Platte, Theater „Die Tribüne", Berlin-Charlotten.
gereicht und seine Beitrage ordnungsgemäß bezahlt hat. bürg, Berliner Straße 37.

Die Ausschreibung der neuen Mitgliedsbücher erfolgt der
Reihe nach. Es wird deshalb gebeten, von Anmahnunaen 8. Z u r ü c k g e n o m m e n e A u f n a h m e »
abzusehen! M e l d u n g :

Die Ortsverbände der einzelnen Theater erhalten die c«, ̂  » - « ,. <̂  >.
neuen Bücher gesammelt zur Aushändigung zugestellt. Der 3««« Madele.ne Luders, Hamburg.
Einreichung besonderer Listen dafür bedarf es nicht. ^

Sollten Bücher für Mitglieder Ubersandt werden, die den Tterbege ldVers tch t rUNg
Ortsverband bereits verlassen haben, so wird gebeten, sie ^ Beiträge zur Sterbegeldversicherung beim „Nordstern"
den betreffenden Mitgliedern direkt zuzusenden oder aber an sind spätestens bis zum 1U. jeden Monats an die Dresdner
die Fachschaft VUHne zurückzugeben. Bank, Depositentasse 52, Konto Nr. 25 040, Postscheckamt Ber-

l in, zu zahlen. Rückstände sind postwendend auszugleichen,
weil sonst die Leistung im Sterbefall gefährdet ist.

Fachgruppe 1 ,
' - — ' 3n Vorbereitung:
1. Al lgemeine Aenderungen: Deutsches Viilinenjalirbuch 193?

Geschäftsführer der Central'Theater.GmbH. Chemnitz ist ^ . ^
Herbert Tranlmann (an Stelle des ausgeschiedenen Geschäfts» T e r N N N l a l e n d e r
U e ? G « A ^ V " ^ " ) - Künstlerischer Leiter ist Direktor fUr die Ginsendung der Druckangaben

2 . Z U den i n a k t i v e n M i t g l i e d e r Fach - Druckmaterial für die > Endtermin
g r u p f t e i d ü b e r g e t r e t e n : Rubriken am

Generalintendant Dr. Ernst Nobbe, Weimar, Molttestr. 11. Nachweis über gastierende Vülme«. l
Intendant Paul u. Bungardt, Berlin-Halensee, Hektorstr. 2. ungehörige . . . . . . . . . . 10.10. 36

Nachweis über frühere Bühnenanae»
3. Zur Fachgruppe 2 umgeschrieben: h«iae ia. 10.36

Lebende Vühnen»Schriftsteller und
Oberspielleiter Georg Lang, im Sommer 1936 künstlerischer »Komponisten 10.10. 36

Leiter der Vereinigten Kurtheater Bad Liebenstein, Bad Die deutschen Theater und Rundfunk»
Salzungen und Friedrichroda. sende«

Peisonalverzeichnisse der Städte mit

4. Zur Fachgruppe 3 umgeschrieben : DeÄeNn° S ^ N V . ^ . '. ! 15.?°. ?6

M.? " ° "do7^ " A ? r ° « ^
Wilmersdorfer Straße 83. Theater angehören 1. U.. 36

Frau Agnes Sträub, Theater am Kurfürstendamm, Berlin. Näheres siehe Anzeige in der nächsten Ausgabe.

5. N e u a u f n a h m e n : Verlin W 82, Kelthstraße n .
Die Schriftleitung des Deutschen Bühnenjahrbuches.

Direktor Hanns Horak, Komödienhaus, Verlin NW 7, Fernsprecher: 2 5 Varb. 9401.
Schiffbaueidamm 25. (Zulassung erhielt Hanns Horak.) _ ^ _ _ ^
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fin die firbeitsausschußabmiinner! M o ^ s ^ 3 ^ t ' N e r u n 7 ^ n°ch r̂ dis^e^An
in doppelter Ausfertigung mit den Namen aller Mitglieder,

Wir übersandten der dortigen Bühnenleitung die Personal» auch derjenigen, für die nichts abgeführt wird. Die Mit-
bogen und die Bestellformulare für das nächste „Deutsche glieder sind in der Reihenfolge ihrer Mitgliedsnummern
Bühnenjahrbuch". Wir bitten Sie, das ausgefüllte Personal- aufzuführen, deren Angabe unerläßlich ist. Gleichzeitig sind
Verzeichnis überprüfen und unterzeichnen zu wollen, alsdann die eingezogenen Beiträge zu überweisen. Eine Voraus-
die pünktliche Rücksendung zu veranlassen und ferner für Zahlung ohne Abrechnung ist zwecklos, weil keine Verbuchung
Weitergabe der Bestelliste an a l l e M i t g l i e d e r I h r e s vorgenommen werden kann. Provisorische Abrechnungen in
T h e a t e r s zu sorgen und die Eintragung zu überwachen. Briefform usw. können nicht berücksichtigt werden. Der gc-

Die ausgefüllten Personalbogen der Städte A — H müssen stellte Termin ist unbedingt einzuhalten!
spätestens bis 8. Oktober und I —Z bis 15. Oktober zurück- Die F o r m b l ä t t e r für die Beitragsabrechnungen und
gesandt sein, da sie sonst nur noch, auf eigene Kosten, im Quittungen sini, bei der Fachschaft anzufordern. Ortsuerhände,
Nachtrag abgedruckt werden können. die noch keinen O r t s v e r b a n d s st e m p e l und keinen

Unleserlich ausgefüllte Formulare müssen von der Auf- Q u i t t u n g s st e m p e l besitzen, haben diese, der Einheit -
nahme ausgeschlossen werden, desgleichen solche Formulare, lichkeit wegen, ebenfalls bei der Fachschaft anzufordern. Die
in denen die Spalte „Fachschaftsnummer" nicht ausgefüllt ist. Lieferung erfolgt gegen Nachnahme. I m schriftlichen Ver-

Namensänderungen, ganz gleich ob es sich um Aenderung kehr sind die Mitglieder stets mit ihrem Vühnennamen
des bisherigen Vor- und Zunamens handelt, sind unter u n d mit ihrer Mitgliedsnummer zu bezeichnen. Bei Ant-
gleichzeitiger Einsendung der Mitgliederpapiere der Fach. worten ist außerdem stets das G e s ch ä f t s z e i ch e n anzu-
schaftsleitung anzuzeigen, damit die Karteikarten gleich- geben.
lautend geführt werden und das betreffende Mitglied richtig Mehrere Angelegenheiten dürfen nicht auf ein und dem-
im Jahrbuch erscheinen kann. selben Briefbogen behandelt werden. Die Bearbeitung der

Der neuen Ausgabe kommt im Hinblick auf die vielfachen einzelnen Sachen erfolgt von ganz verschiedenen Abteilungen.
Veränderungen der letzten Zeit besondere praktische und Es ist deshalb unbedingt erforderlich, daß für jede An»
theatergeschichtliche Bedeutung zu. gelegenheit ein besonderes Blatt benutzt wird. Es darf nicht

Es muß daher Ehrenpflicht eines jeden Bühnenangehörigen vorkommen, daß auf ein und demselben Bogen Rechtsschutz-
sein, das unentbehrliche Nachschlagewerk zu besitzen. fragen, Veitragsangelegenheiten, Neuaufnahmen, Arbeits-

Die Arbeitsausschußubmännei «suchen wir, dafür einzu- ausschuß-Bestätigungen usw. behandelt weiden,
treten, daß ein jedes Nühnenmitglied diesmal ein Exemplar um den Ortsverbänden die erforderliche Anzahl Exem-
des ^Deutschen Buhneniahrbuches" vorbestellt. plare der Zeitschrift „Die Bühne" zuzustellen, ist es erforder-

Bezugsple«: . ^ . . ^ . «,«« lich, daß sofort eine Liste aller dem Ortsverbande ange-
a,) für verpflichtete Fach chaftsmitglieder 5 - RM. schlossenen Mitglieder unter Angabe des Vühnennamens und
^ / ^ erWerbslose Fachschaftsmitglieder ^ RM. ^ r Mitgliedsnummer eingereicht wird. Formulare dafür
e) für NichtMitglieder . - - - , - . ^,— ^lM. können bei der Fachschaft angefordert werden. Summarische

(Porto und Verpackung extra.) Bestellungen der Zeitschrift „Die Bühne" müssen unberück-
sichtigt bleiben.

Fachgruppe 2
Vereinigung der Fachgruppe 2 und 6 ! Fachgruppen 4 Und 5

Mit Wirkung vom 1. Oktober ab werden die Fachgruppen 2 Sterbe- und Altersunterttiikunaskasse auf <3e«,en-
»nd « «ereinigt. Die Unterteilung der Fachgruppe 2 gestaltet ^eroe- «no Alieisuniernuyungsiane aus wegen-
sich danach wie folgt: seitigkeit, Ber l in W. 62, Keithstraße 11. Telephon
Fachgruppe 2 « 5 9401, Apparat 31.
Leiter Erich 2>ü«"""""° " " ^ " " ° " s t r a f t e , ^ Mitglieder der Fachgruppen 4 und 5 sowie deren Ehe-

«) lünMeriscke Vorstände gatten, sofern sie das 45. Lebensjahr noch nicht überschritten
b) tWsche Vorstand? und AnaeNellte h°ben, können Mitglied der Sterbe, und Altersunterstützungs-

lasse a. G. werden und sich mit dieser Mitgliedschaft ein
e) V rwa l tungkvo ' rM^ Sterbegeld bis zu 1000 RM sichern Die Sterbe-.und Hlters-
«lj Spielwarte und Einhelfe«. unterstützungskasse ist eine Einrichtung, die beim Ableben

VooN« ?ü <-!°^«n,5»,. ia„« "nes Mitgliedes den Hinterbliebenen zum Zwecke der Be-
Berlin, 23. September 1936. stattung eine GeldbeihMe gewährt.

Erfolgt der Eintritt nach dem 25. Lebensjahr, so ver-
t - » ^ . , » . . « ^ - » > . ' « ringert sich das Sterbegeld für jedes Jahr um 20 RM. Zur
F l l l l i g r U p p e ? M S 3 Aufbringung des Sterbegeldes weiden Umlagen erhoben,

die mit Monatsbeiträgen von 1,50 RM auf die laufenden
A n a l l e A rbe i t sausschüsse ! Umlagen Verrechnet werden. « . . . « . , ^ .

1. Auf das Sterbegeld können keinerlei Darlehn bzw.
Es wird noch einmal darauf aufmerksam gemacht, daß Vorauszahlungen gegeben werden.

bei jeder Einzahlung auf dem Postabschnitt neben dem 2. Um Erbschaftsstreitigkeiten nach dem Ableben eines
Vühnennamen auch stets die Mitgliedsnummer und der Mitgliedes zu vermeiden, ist es erforderlich, einen Erbschein
Zweck der Geldsendung angegeben werden mutz. evtl. Testament sowie Todesschein bei der Kasse einzureichen.

Aus Anlaß des Spielzeitbeginns sei daran erinnert, daß Besondere Wünsche über die Auszahlung des Sterbegeldes
an deutschen Bühnen nur Mitglieder der Fachschaft Bühne können jederzeit durch ein amtlich beglaubigtes Testament bei
beschäftigt werden dürfen. Die Herren Obmänner werden der Kasse hinterlegt werden.
gebeten, sich für die Einhaltung dieser gesetzlichen Vorschrift 3. Das Sterbegeld kann nur zur Auszahlung gelangen,
einzusetzen! wenn alle Monatsbeiträge restlos und rechtzeitig beglichen

Aufnahme-Anträge sind über den Obmann und über den sind. ^ ^ , , ^ ^. ^ ^ ., . „ ^
Landesleiter einzureichen. Kartellverbandsangehörige haben 4. Ein Rechtsanspruch auf den Bezug dieser Beihilfe be-
umgehend einen Antrag auf Uebernahme in die Fachschaft steht nicht.
Bühne auf dem vorgeschriebenen Wege zu stellen. Nach der letzten Bekanntgabe im 2. Juni-Heft 1936 sind

Jedes Mitglied muß im Besitz eines gültigen Mitglieds- folgende Mitglieder verstorben:
ausweises sein! Wer mit mehr als drei Monatsbeiträgen im Am 17. Apri l 1936 Klara Zapf (Bremen), Mitglieds-
Rückstand ist, muh damit rechnen, daß hierin, je nach den nummer 1038, Sterbegeld 1000 RM.
Umständen, eine Unzuverlässigkeit erblickt werden kann, die Am 30. Apri l 1936 Johann Vogelfänger (Köln am Rhein),
gegebenenfalls Maßnahmen auf Grund des § 1U der 1. Durch- Mitgliedsnummer 209, Sterbegeld 10L0 RM.
führungsverordnung zum Reichskulturkammergesetz zur Am 29. Mai 1836 Jan Hostnecht (Düsseldorf), Mitglieds.
Folge hat. nummer 1265, Sterbegeld 1000 RM.

Zu dem Mitgliedsbuch der Fachschaft Bühne gehört zu- Am 9. Juni 1936 Ida Iunt (Wuppertal-Baimen), Mit-
sätzlich das Arbeitsbuch des Arbeitsamtes, soweit es sich um gliedsnummer 1770, Sterbegeld 1000 RM.
eine Beschäftigung handelt, für die im Monat kein Entgelt Am 26. Juni 1936 Wilhelm Thoma (München), Mitglieds-
von mehr als 1000 RM vereinbart ist. Nur wer nummer 1839, Sterbegeld 1000 RM. .

>,«:>.« Am 18. Jul i 1936 Magdalena Würgenthaler (Thalen) (Augs.
UelUe bürg), Mitglwdsnummer 4511, Sterbegeld 1000 RM

Ausweise besitzt, darf sich auf dem Gebiet der bezeichneten Am 3N. Jul i 1936 Werner Steinhaüer (Rostock), Mitglieds-
Fachgruppen betätigen. nummer 9021, Sterbegeld 1000 RM.
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Veut l l l ie Vunnennnt l l l leder ! ^ln übrigen regte der Sachverstllndlgenausschuy bei der
v ^ « » , u , ^ ^«,,,»«,,»,,»,»9»»l,v^. Neichstheatertammer an, in den Privattheatern, in denen die

I m Zuge der Reorganisation des Bühnennachweises er- Bezahlung der Theater- und Beleuchtungsmeister ihrer
gibt sich bei Durchsicht des Vorhandenen Bildmaterials, daß Arbeitsleistung und Verantwortung nicht entspricht, die Ver-
sehr viele Mitglieder leine, zeitlich überholte oder unvur» gütungen durch die Fachschaft Bühne im Wege von Einzel-
teilhafte Bilder hier vorliegen haben. Vereinbarungen einer Neuregelung zuzuführen.

Der Tatsache, daß gute Bilder die Einleitung von Ver»
Handlungen denkbar erleichtern, wird in den «reisen der
Bühnenkünstler noch zu wenig Beachtung geschenkt. Vetr. Beitrags- und Darlehnsrüllstaude.
n°Aeis:",°uge?»ssen?n ^7tgUe"e""s°N V H t HN'hen' Alle Beitrags- sowie Darlehnsrückstände der Chor- und
3m baldmNste Uebersendung ^ Tanzmitglieder des bestandenen deutschen Chorsänger-
Bildmaterial in sechsfacher Ausfertiauna Verbandes und Tanzerbundes, 5,e vor dem I. September 19.65

An oie Herren Bühnenl^er H t 7 ich die Bitte, vom ^ " ^ / " b umgehend an den putschen Chors^gerverband
„Bühnennachäeis" übersandte« Material nach Erledigung der ^ ^ F, 14̂  «2' «3 .« bren^ N2, Ke.thstratze 11, Post-
U U e ?Fn^ 'e ine«^ÄU°"mat^eU?"Bel7«^ ' ^ " d n ^ b ^ k w n g s H Ä e ^ ^ e s bestandenen Verbandes

d«, die durZ ordnungsmäßig? k ° ^ ^ " '""°^° ^ " ° ' ^ ° ° ° " Rückstände und deren Bei-
vermieden werden kann. irelvung.

„Bühnennachweis"
gez. Ge ige r

Berlin, den 14. September 1836. ZulllssUNlleN

üandesle i ter t l lgung der NeichSt lMterK l lMMer D „ Präsident der Reichstheaterlamme« erteilt bzw. erweitert
I n der 3°'t vom 23. bis 27. Ottober 193« findet in den

Niiunlen der Reick»tl>eate«t»mn»e« in «Nevlin M «2 Keitl,. (ÄtGBl. I S. 411) »n VelblNdung Mlt den 88 3 und 5 der
s?r7ß7°11,b"ne T a ^ R°ichsth?°ter. ; ' " ^ F « « d n u n ° wr Du'^ührung des Theatergesejzes vom
tammer statt, die mit einer große» Anzahl von Vorträgen ^ ' ^ " ' ^ ^ " <RVBl. I S. 413) folgende Zulassungen:
mit anschließenden Aussprachen über einschlägige Theater» Berlin: Die Direktor Richard Handwerk, Berlin NW 40,
fragen ausgefüllt fein w,rd. U. a. weiden fprechen: der Pia» Friedrich-Karl-Ufer 1, erteilte Zulassung zur Veranstaltung
sident der Reichstheatellammel, Ministeiialrat Dr. R a , n e r von ständigen Theatcraufführungen wird bis zum 30. Apri l
S c h l o s s e r , der Geschäftsführer Gauleiter A. E. F r a u e n . 1937 verlängert
f e l d und die Abteilungsleiter der Kammer, sowie der Leiter <»«»,:«. c?,;„ «>,. , . ^».^^ ,^ <n <m»^^« <n«vf;« c»im?i
der ssachschaft Nübne B e r n b a r d K e r r m a n n und die Bern«: Die Direktor Edward P. Melotte, Berlin NW 21,
ssach^uppenleiter de« !f°chsck3ft An den Abenden werden de V°ch«mer Straße 1, erteilte Zulassung zur Veranstaltung von
Z a n d e N 7 g e s c h l H ^ ständigen Gastspielaufführungen des Englischen Theaters"
Berliner Theater teilnehmen. Die Tagung findet am 27. Ol» "" rd bis zum 31. August 193? erweitert,
tober mit einer Ehrung des ersten Präsidenten der Reichs» Berlin: Herrn Rudolf Platte, Berlin W 15, Kurfürsten-
theatertammer, Otto Laubinger, dessen Todestag sich am dämm 1??, zur Veranstaltung von ständigen Theateraufführun»
27. Oktober zum ersten Male jährt, ihren Abschluß. gen in dem in Berlin-Charlottenburg, Berliner Straße 37,

gelegenen Theater „Die Tribüne" für die Zeit vom 15. Sep-
Aus Anlaß des Jubiläums haben die Münchener Kammer- tember 1936 bis 31. März 1937.

UA" °^^^f^^.,,^^^^^^^^"^^°^^^ - ^ ^ Nraunschwei«,: Die dem üandestheater Braunschweia (Rechts-
Z " H ? « . I H ^1« ^ V ^ ' ^ > ° ^ ° " Q V ^ , t und Erich-ssritz ^ ^ ^ ^,^^» Braunschweig) erteilte Zulassung wird dahin
e^H^ U t N n ^ w G°ßl3 Au'fführungen' jeder Spielgattu'ng
ssalckcnbergs erster Inszenierung von „Wie es euch gefällt" nalisinoen oursen.
(191?) mit der des Jahres 1933 gegenübergestellt Ein Szenen- Essen: Für die Städtischen Buhnen Essen (Rechtsträger««
bild Otto Reigberts erinnert, daß die Uraufführung von °« Stadtverwaltung) wird als Abstecherort auch die Stadt
Hanns Iohsts „Der König" in den alten Kammerspielen statt- Bottrop bestimmt.
fand, wo seinerzeit auch „Die Gespenstersonate" von August Eßlingen: Für die Württembergische Landesbühne, Sitz
Strinöberg und viele andere seiner Werke zum ersten Male Eßlingen ^rechtsfähige öffentliche Anstalt nach lj 1 der Satzung)
Gestalt gewannen. Unter dem Motto „Wieviel frohe Stunden werden als Abstecherorte noch Lindau und Lindenbera be-
Haben sie uns geschenkt" ist eine schöne Seite den unveraesse- stimmt.
t w i u n d ° R u d ° l ? H ° ^ Hildesheim: Für die Städtischen Bühnen Hildesheim
Von Ma^Schre^al? S h ? i n ' Hmnsun?,,SZel"des^Ns" ^Rechtsträger die Stadt) ist als ANcherort'noch Hzmin'den
an die Seite stellt. oenimmi.

I n bunter Reihe folgen nun, von Anton Sauer beziehungs- München: Die Herrn Albert Schuttes, München 23, Bieder-
voll montiert. Szenen- und Rollenbilder aus dem klassischen steiner Straße 8, 1, erteilte Zulassung zur Veranstaltung von
und modernen Repertoire von der „Fiesco"°Auffuhruna auf ständigen GastspielauffUhrungen wird bis 31. August 1938
der Bühne der alten Kammerspiele bis zu „Dr . mot>. Hiob verlängert.
Prätorius". ^ . ^ . . . Münster: Für das Stadttheater Münster (Rechtsträger die

Den Abschluß bildet e,n Blick in die Werkstatt Eduard Stadt) wird als Abstecherort nur zur Aufführung von Opern
Sturms ,der für die neue Spielzeit wieder als Leiter des ae- der Ort Recklinghausen bestimmt.
l l a V a r ^ T a f e ^ . „Oldenburg: Für das Landestheater Oldenburg (Rechts-
verheißungsvoll in die kommende S p i e l s " ' " ^ ^ das ^ -

^.-,5^, <?l, Gebiet des Landes Oldenburg befindlichen Orte.

Idealer- und Veleuchtungsmeister in den Ver- - ^ - - ^ - - - - ^ - ^ ^ ^ ^ - - ^ - - - - ^
liner prioattlieatern Geschäftliches

Dieser Nummer liegen zum Teil Prospekte des „Leipziger
Das Ergebnis der Beratungen des vom Londertreuhänder Verein — Barmenia", Krankenversicherung für Beamte, freie

der Arbeit, Ministerialrat Rüdiger, einberufenen Sachver- Berufe und Mittelstand a. G., Leipzig N 22, Springer»
stllndigenausschusses wird hierdurch mitgeteilt, da es auch für straße 24, bei.
die nicht unmittelbar betroffenen Bühnen von Bedeutung sein
dürfte. —

„ erkannte grundsätzlich die Verlag: Neuer Theaterverlag GmbH, Berlin W 39, Bayerischer
M°tz 2. ^ruck: Buch- und Tiefdruck GmbH Berlin SW 19.

tung und meist auch ausgedehnten Arbeitszeit begründet Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Hans Knudsen,
sind, da damit gleichzeitig für das sonstige technische Per- Berlin-Steglitz: für den Anzeigenteil: Dr. W. Lenk, Berlin-
sonal ein Anreiz geschaffen wird, die Laufbahn des verant- Schöneberg, Auflage dieser Nummer: 24 UM. Zurzeit gültige
wortlichen Bühnenmeisters zu ergreifen. Preisliste Nr, 2 (gültig ab 1. Mai).
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„ . . , ^m ungsmsili g^ünc!>iclis5, au5 !-s!c^sm^/!88Sn sr>t8tci!i6ssis5 un6 6c>>IsI srv/ä^msnciss Wsi-lc . . . 3̂ v/Ii-ci nicnl nu^
6smlnsc>ts>-fc!c!imc,nli,vc)^c!>!sm clsm Opsl-nZpisüsIts,-, wsi-tvoüsw^nssgusig ^isfsn,5c>n^sl-n Isc<sm Xunzffi-sunc! . . ."

»«5 I ! isc i ts5
„ . . . !5t,v/c>3 QsnauIZKsIf an^sillligf.vorlIÜcOIcli un6 In Lsliclncüung cisZlnsmciz s^cliöpssnc! . . . /^!!s ^s5S?sQk>e!MS
wsi-^sn mit ilifsnzltüt, i<!c>!-nsit, (3sl5t l)sncinc!slf. 5cnöns !̂u5f»-c,t!c)sisn . . ." s^u5lcc, c!'c>ggl I l t a Ü s n !
,, . . . sins kicu-s unc! snsi'glZcns /misltung w!s 6c>5 Lucn fi'cili^ l?i)n!mcins>3 Izf slns Iclt, wis 3ls c!s>- s^acnfolgs c!s3
Lci/ssutnss ^slzfsl'3 c>si3tsnt . . . " D s u t 3 c n s ^ > ! g s m s l n s ^ s i f u n g
, , . . , A>isi!i<5s Vss3uc!is 5lnc! v/Iscis^nolt untssnommsn v/Qi^sn, n!smc,>5 ^uvo^ jsciocn mit 3o!cns>' ol2!s><tlvsn Plan-
mä53!g!<s!f !m ^iztO^Iscnsn unc! 5v!cnss l.ücks>i!Q3lg!<sit im 5>3tsmQfi5cnsli . . ." D5S3<^snL>' ^ n ^ s i g s i '

l)c»5nc>cliamt!lcli6m/^c>t6l'!c>llI6cll'l2S!f6t6,cllt6!liI6süli!'t6l)sut5c^sbülin6li-

^alisl)ucli l26f>!i66t 5>cli m volle»'Vor^Sseitung un6 >vil-c! /^itts Dsiemksi'

6. ^ O^cliSilien. — Der ^usgu l zv f ü r «las ^ a l i ^ 1927 k o m m » i m

ttinl,liclcc,uf«l!OV!Olf«,ckVNVVsiin«lV^UNgVN«lO^lO»X»VN^Vl»l,V-

o r u i 5 c » l - 5 o u » »l k n - < l k » n » u c » , 5 c « « t l s i ^ . r « ? u l>l<3
s f n c l i 5 c l i c , s t b ü l i n s i n c l s i - sselcntnsatsl K a m m e r )

L^«l.I^ W62. K^lI!-!5I«^55^ 11 . f^I?^5?I?^c^ess: 35 L^I?e^kO55^ 9401



51"/,) I k r e z ^ r l o l z e « a u i ä e r L ü k u e

UH » 3 >__> V^, > W >^, > » . e in?^ labeI?^.^e!cke'Me!«e
U^ U M WM >^M »> >^« ^ » W ^ °x - ^ ! 5iedeikun8r8ereckielä,n^enäun8

^ ^ ^ ^ ^ . _ / ^ ^ M ° Wk ! Leicnner erzielen können. Die
>^> M ^ A > > U M F W > > ^ ^ M I ^ ' enorme Deck-unä rarbkrM äer

^ ^» ̂ ^ ^ B » ^ M M >M I ^ ^ ^ ^ . M^ > unä 1'libcn8cnininkcn erlaudl

l)IS Slsi^IgS Vs!-m!ttIuHg55ws>S fÜI- L0!il1S, ^ ^ ! ^^.„3ckmilike2ulIeL«n«Libt

^ l iO I - ^Uc i l cü i ^ ^ ^ I""' ' Leäienen 5ie sick meiner voll-
».-„,,. , , . , ^ . / WDW^^ 1 Kommen Ko5cenlo8en unä virk-
L^l?I.ll^^? / M ? ' . Uck «elbltlozen L««unß in
_. . . , / si- eL».i.ii^ 5^68. 8c«oi2e^i-
s'QtZclaMS!' dtl-c,556 4 / / ^ ^ X ^ ^ L 3l. VorHnraeläunß

Is ILg ! - c, m m-^cj!- s5 5 6 : Lü<iNLNs,c,c!iwsl5 Ls>-I!li ^ 7 / ^ ^ ^ ^ c > i ' ^ > - v _ ^ ) ) erloräerllcn.

s>°5t5^S^.Xc)^c)- 3 s . , ! . ^ r . ^260 l ^ , . ., ^ j ^ ^ ' ^ ^ R < > » « ^ «

Waüzfi-azZS 16
fsrn^f- 15067 «Nl!

^cü-Isnzti-azzs 17 ^ ^ >»>> « » M

" ^ ° , . , . ^ e „ «!, 5pis!^I. 27/38 g ° -
fsi-sii-uf- 23200

.... . suclit. ^u5fülisliclisbS-
Wien 6
fsrn^f-L 23 4 47 V/6rvU!1 I6N 65067611 QN

llenesg!>nlenll3Nl llel l lWkuMcl ien
>̂  g e n » « N ! m /^ u , ! c> n 6 «̂  ü s f s n

7«x.«' F ^ / ( M - Ikezlelimelll'.I'lllilclleWilcliel'
^ z . , ^ »«-»»» ^ . ^ ^ ,!ÄL2<:!<L«L?<̂ N 4l> ̂ alis« nlf, 5«!t 2l1 El isen kk! /^clzksnbücln«!- ^. I.0»! tät ig,
l i l n e r e c n i >M ̂ ^ ^ < ^ M / ̂ Vd^°,w"' «uclit ab n«!-b«t 1927 C!,«N!-izeu!-pc.zt«n c>n gutes eülm«.
el e u t l i c » , 8e«äl,!-te l)!,i!-U!-8!z°l'eUetI,°llen v.ü<ie»,eim Iu«ct>sifwn c,n5s«,nx«i»He>-,.^üsnl,esg,c)pesn!ic,u« c>.«ing

^,!.8w8°l,üs« ,,«/!°^ne!<!>8ms<i><" !̂  1,-<8sißfm!<,) ^ , ^ ^3Vl'V«>'VN>3^I's>V
fs«! für ^ngagsment oclss <3n«tzp!«l.

Qeasün6ef^^^^ lelekon ^ngsbots untes 4 222 an „Die Lükno"

> M s ^ ^ ? 5 ^ ^ I . I « ^ ^c>m«n cli-uc!< Z /^. x.^t. im I.̂ cl̂ sS an gut gslsitetsm I!iec,t«s, mäclit«
M "eates?nll"sei M ».Nesk!,es,8Mtg2>-l«, ,Icli ,üs näcl>5»°5p!«!«it vssänclssn. Qsfl.^nfrcigsn
MLeslm Xomglt!-.ö4b. >.i8<s<!-. ^<,„ „ur aanii.Lünnen unt«s ^ 2 2 ^ c,n „oieLünn«"

«»2



für „Ms Lllkns" ^^W " A M/ ^ ' " ̂  ^ " ^ ̂ '^'
2U Ks5ls!l2li. l»re!5 einzcnl. luztsüung un6 k f t / W ^ ' ^ M M / / ^u belürcnren: „Ick wirke
Verp°c!<..g ̂ . 2.-0ll<v». ».iSfs.̂ g e.folg» z M W ' ^ W / älrer.alsickdin!" Oennkcme
gegen ^mlsnaung cisz Lst>-c,gs5 an W « ̂  H' ^»^ ^ M /

R^ ^ <«eF WM/ 8l!i»r « Xlcinol Î c-8?la 8im»
^lVUV!- I l l S N t V s . V e r l a g (5. m. l , . « . » M ^ ̂ . > ^ / plcx - ein rärbczkampoo. ^8

Lesün W 30. Po3l5cnec!<!«>nt<, Ls>-!!n 6708 W ^ ^ l ^ / X^ / ^^^ ^ ^ ^ ^ ergrautem «aar

^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ >, ,p ° / rnir I^cicririßlicir — vorn ne!I>

» — ^ — ^ — ^ ^ - ^ — — — — ^ — ^ ^ » . ^ ^ ^ » . ^ ^ . ^ ^ ^ - ! 7« V / «ren Llonä ^urn liefzrcn 3cnwarx

/ . I l e b s k a n n t L l i ^ ' / s / - ä i e ?arbe wieäer. äic es lrüner

/^ppc>! 'atssa!I ! ' ! l<6N ' ^ U M ! /na«e. ^,rn l?e5ren izr es, 6cn Friseur

l ie fern ciis l)ev/üii>-fs ! / ^u irazcri — er kerär 3ie ßerne!

^ ^ - > Xleinol, klieclr. x i^ in <3. m. d. tt., Leriln Neukölln

° " ^ : 7 . ^ " !»'«!!°»el!«!!!wl!>!l°l»!!«
^s^or dro>v^lc,5.l.i^6N ^ ' ^ ^ ' ^ ^"' ^c^tl ic.em ^«c.eine.-
f>roi6>(tion5.Weitv/mI<6l ^7^"«".«^^^^^^^^^^

KÜlil^ÜVS^LN mit »urc l i t iu^ kuszü»« un«l l̂»»,«,ntllung«n Über
l^icl» Ulicl VSI'^Sl'sUNgzOpt!« rockmnnn

Dasv/istscncntlicns Qua l i t ä tZe r i suZn iz ! »»!« >.«»»« vom »«>»" — lü,» 5l«l
^° ^ ^kolir>6M6litks5te!!unZ6n Î eim

^Ml! eu5ĉ  ̂ Q.,^-^!«^« »«VUVN IliontSs - vorlag
I?c l t ! i6Nc)>V (3e9!-.18M lZ5l?l.!s>l w 30. L^V^l?I5d>-!^« pl.^11 2

WWUWWWU ««3a«!)ur?, Nzil.lü'jiell U8W. iwsr IM Vel'IaL v o n I l lT IR^ H>VK<Il«»SR'

^^«»M. ^^i^^^^^^ übernimmt Verti-etun^en lür cUe 8ckwei^.

^ > 6 / 6 c ^ ( / 2 / ^ / / ^ ^ / i ^ 5 ̂ / / ) 6 < I / / 6 l ' ^ ^ ' ^ 5O26. Kc>ttl,uz°s u,er 30. fssN5ps°cn̂ - Obss.
" ^ bäum f 8 ><26<), ?«!sgsnmm->^s«55«: l.icnt<-ef!«x bssün

l.c>5«sn 5is «icn cii« neussten Lcnelnv/esfss mit Zlsn^smi-icnwng uncl pso>elit!onlc,ppc,sc<te vos>
füns«n. — <3ß!isf«st fü>-3tcic!f5tn«ats!', Deut5cli«« Opernnciul dnai-Icittslibusg unci v!«!« ancisr«



I^uierriolit I^ietizendur^er 8tr. 16 / l e i . : ^ 1 2396

privat: Xekienäark, liieineistersti-. 37 / l e l . : H 41973

^ V«^ » ^ » «»««M^ ^ 3cnülei- LL^l^m ̂  50
^ W Z» > W W ^ ^ . Keßenznurzer
^i M ^ ^ > « > > ^ ^ (Fe8ÄN^8lNel8ter in erzten Bäckern 8̂ 255822.̂ 1.:
z ^ ^ M , ^ >^M > M » , an erzten Lüknen ^ ̂ ' ^ " " ^

"» > D > ^ HU ^ ^ ^ ^ > > > > ^ Nellin «>lmel8llnrl
> > > > ^ A M ^ ^ l ^ ^ H > l ^ ll»!8«l2!l°e 18°

II M » ^ U ? U U U ? M M U B U ? U 5timms«»i!ssli«ilunc,. — ei-Iangung zti-a Îsnc!«!- «ö^s.

5fc,c>»>. gsps. c3«zc,ng5päclc,goZ!n u. 5N m m b l Ic insr i n eel i l . ! !^ . « ^ l . ^ ^ 5^^, Wsllfälizcli« 5ts.62. Is! . : ^7 2985

u > » » » N ^ v U l l l l l l l » ?elefl,n:>«1 Ni«M2>-cI<4024 0!« Kunzf cl«l ^uz6sucl<sl . W!c!i»!g ,üs Zängks unci
5»>mml,i!«inV!-fü>-5iing«s U!i6lle«in«'-c>ufc3!-u!icz!c,g« 3c»,c> u z p ! « ! s^. l.ä«ung von «sm m u n I sn. «!<^»ig
6e<- «v,!« aültlnen z,!mm!!cl,sn 5uli><tic,!izge5s^s, v,elc!i« a tmsn , r.c^.g zp!-«c!ien. «ulicifunk. f. lm. Z/nIcw.
auck 6i« !l!s!nlwn 5t!mmsn entv/!ck«>>i uncl 5»immf«li!ss 5clic,uzp>el ^ul!,,!^ung !,.z ius Lulinenseifs.

un6 ksKuklieilen li«!>«n können. 8«!>lln - «t>!«n«e«/ Xussül'ltVNtlnmn, 102 Vr t l , . 4
^ u f k l ä s u n g z z c n s i f t o n » s . V / n y k n m n n n z : Isiefon: ^7 2225 psi-zänücn ,17 ̂ 222 ük^smittslt
Im Verlag ?«Iix, !.«!pi!g, uncl V«>-!c>Z ^. >-!sclit, /^üncnsn. läg l . ^u 5prscnsn nacn vosn^flge,- tslepnon. /^nm«!clung

^u«»»il<«ungfüs»ü»,n«un6fi!n, ^Vl̂ lN V/ I I

bl,..r««lfe.-««!!sn«w6!um- ^ V»»^«»» >M U« >^ «U »«» T? «U>^Ü«»en«»s<,«S ,55
>tsmtecnn!!<. 5ps«cn!snrs. Ion- V> >>!>> >>>»>»>M>»>«»
l,!I6ung l«ucn,ür«el,nes u.«,.) ^ > > K I U W M̂ W»U V>RI Islsfon: L1 Kurfürst 4668

l? .——-^——»»^—^—.^»———————————^—«^—«»^»^^»»^

«N4



«« kür Lülinonnacli^uclis
^>»«)< ^ k l t V l ^ M t l N N beginnt clen neuen iv/eijäni-iIen l.enr!<u!-5U8 In clen vesgräftei-ten

Räumen Xan lVNSl ' s ts . 8 , p t . >., Nul̂  1 02/9. am 1. O^obe.-

Anmeldungen täglicn von 12 bis 1Z l̂ nr

Lenrlcsäfte: Helmut bergmann / Klaus ^ecliek / V/olsgana ^ebeneine»- / O^ar von äcnal)
!.!!!/ /Hermann / Qerti'ucl Lrciun / l.>c!a Wegenei- / Oei-t̂ uc! Wieneclce

50126 lt!-c>zz«5, Islefon «7^7yg ^ ^

psiv. 5cnu!e füs <3s5«ng« uncl LülinsnlVksVs
(3vmnc,5ti!<, l?nvtnmi!<, liünstle!-. l a n i
—^ l>— »«rlin W 20, «<»l,en5»nul«n«ts. N "
l.e ns-, ! .ai e n . u n c ! ^ c > ^ ^ ! l cl un g5l<ur5e f 2 ^ , p r « c k e . - L ö e^dc,^««, 038°

^ A ^ »M » M A / ' U BllU^D^ R«' U I l-enrê füs 5cnau c»i«!s!ottVnl,u^g y,
^ ^ ^ M W U ^ ^ W M K ^ M MÜB R M 5p!el uncl s!lm Xa!5SscIc,mmII. I.̂ IV/S5t«n6^71

W ü m a V^!ÜOn!3!!c!HVk'/<«!,fen,in von l.!l!ll.Vlimc,nn e°.-!m.5c °̂l,°.g. txvmp .̂

> Lsl cantocikzV/oi'tsz nufp>ivz!Q!c)g!lc!i'p!ic>n«t!5c!i.<3sunci!c>Z«

. ^ . , . ^ , s f on - tt7V^mS.5^sIM7 ^w..ick»st !n- »««l,»«,, c !̂z»5».c>zzS 6. 7«!.- 62991.

!.n«e!ü/esNlelle.l2n«el,ule l ! Z 0 5 k f <3k»55lk».
lt«»»'!!»,«»»' ^««^» ' l , ^»> ' ^ ' ' l ' " ^m«es f'lciti 6II6
l»V! ' , !N«s' ! « N i e n O l » ^tsmg>m!ialfi!<, 5ps°cl,»sc»in!!<, 5t!mm!iclis u. käspe,-.

» e « ! . ! ^ N W 87, f l . e ^ 5 e U « Q e « 5 I N ä 5 5 c I licli« /^uzbüczung b!5 -us Lü ^in « n s s i f « , 5°s«c»,.
^ Osgnn^osi-sktui-en. Kc>l!sn5tuc!ium in ^In^slfällen.

5I^X7l.. Q ^ ? ! i U I - I ^ ^ M > M ^ > P M > W»>tWlM^> > ^ M > ^ ! > M »!n.V,3U,«8!!!,s°nne!-8t!-.?. 86 230?

8l!MmI,!llliiesin lüseezM u.8ml:I,e UV»/MlWV«>T^ V V « ^ 5 ^ >1^l»»^
berlin V/15, leleion: ^2 0^0

! l)il6et au5 ZülinSN-XonxVl'tfüniO»'
Ielnx-t3>mncl«»>lcpücl«,gogVn

^nsrxnnn»«!-c3kzclngzmLlzt«s./<It-itc,l. >»^^>»M
ee!«n,o. !.s!i>-«ssü>- eSruflzängss. »-<!n6snl?usgIic,U5 / !^eumc,!-!<k / liuf 2270Z0 » V v > > >

bln..<Inc,sl. 2, Xn«5«b«cl<z»s. < C 1 451U

^ ^ » » » ^ » « D V F ^ > ^ V > ^uzb!!clung«»ätte füs (3>m>ic,lti!<, Inn i , Lünns. Ls-

v l , l ! U l l , U H l U l U l U H ) l F > l ! ! » U l °k« > ^ ^ - / « « , « « . « « « «»««,y



öie ̂ essse«,
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LssnIi.l-lclollsn^clclif.OttQ Tranks,

l l O ^ O ^ O S r l l ) ^ berlm5Wi9.Wa„5tt.26,I.̂ 61496 '
' ^.ko!isIc!ppk!',Läk!!f2'6k!-enbe!'gb,l.«!pi!g,

^ . ^euerer, vemli 2vv oo,^,s^,c>i k i c i i u ^ ä c l i u l i , Lerlin 5O36, I.ko^,c>pps^ä^i^ e^s^g.b.Isip^g.

!<Q!!l1 52 4800. I!iS<I'fS!'!si5tSs1, ^enn^Wlsbck«, Lei-Ün »15^ Wsl̂ mslzw!-.
l3ülinenfu55l)0clen U5W. 5tl-c>55S 7. I. D2 ?167. 3t5ciU33fsc!s ,̂

> ' ^c ,5c l i !ns l i fc , I ) ! ' ! !<V/ l65dc l66n
/Mgsmems 5Is!<t!-!c!tät5- (3656II- ^!<t.'Q65., Wis5l3c,6sn. fsm-

5<5ass, Leslm l>lW40. ̂ sxa^ss . L p ^ c ^ : 696N. k r U l l i l . V 5 c » L lt
f̂s>- 24. I , 0 1 0014, ̂ p p ^ 7 2 . ' ^. ̂  1 1 7 ^

Wi!!/ ^c,9sc^c)!-si, 8ssl!n 5XV 68, tterm. Lölim, Lsrlm 5W68,^Isxan-
/̂ jfs ^^O î-clZZS 6. f. Döl^off cls!>i6si5fs. 127. I.: DÖnk./̂ 7 7110. »M^,^«^»^^,^,^««^^«^
/ , 7 6646 l^mmslswmms,-», I . ^ t s , sxl6556>, Impfen. s ü l t D l k L U » l ^ r l

^ ^ ^ " ^ ' ^ a x 0ürfel6t s. dc>., Le.!m O27. c-

Pau l l-lLO6»-l6!!1, Ls!-!,!1 w 2o, ^ _ ^ gleite«»
^o^.14.f.b1^f^tII05. ^ ^ ^ e^6t, bsrlin 5O36 rl^..i«cl,e Leleuc^ung

l L^ruc»IU^<35s0».!^, b̂ m6621u. f2^ö„„6227. 5l^en«.5cku^^^.lc^<3

8,Ü52., wr îgs Q°,«li.s u^ c«„°ns. l)es9 a. I?li.. f. 21H0. I . Lü^sn- 5pŝ lQ,fI>-mc) ks.clis s< Vogel,

möüss. berlin 5O I6, «ottk^s,- Î fss 20,
^^«»^^^»»»»»»«»^ I ?V^ ^ ^ ^ ^ f. 58 4260
, Ll.U<^r^, ^UlX5I l .>c»t j ^^^,.^ ^ g si^ps,(,^s 26

^x0ürfeI6tsc ci<>.. es.!m c)27. ?sm5p^sr D4 ^mdo,6t5597. ^ ^ ^ „ ^ ^ ^ ^ ^ . ^
^ , sxo^s^ 61 ^ 9 f^^ ick - ^ „ ^ ^ ^ z ^ ^ ^ , ^ ^ 2Z. ! » " " k 5 k , l. k I

^In 2622. ^,ts I^atL.,,sfs^^ ,.^^5^55596,1^5^.321996' ^ ^ : ^ : ^ ,x«.^, °^,,!„ xx,-,^^,^

- drs^,i^s 5m!co.2sl^. ^li,^^5t>-. 123/129, f. >-l 6 0683.

l-l.V/.süIls, Isulenroclc, i.Iliüs. ^ ^ s e r cl. /^c, n t li e>, Lerlin 5O36,
3ps-Ia,wbsil<afiQsi von b^nsn- ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ I?6lclis^srg6s5^.126.I.-l'8 2022.

5ps?. Kleine Lü^nenldclvlers

Otto l-Iel^lier, berlm ̂ , 2 ^ 5Ü55S. ^ ^ ^ ; ^ ^ , ^ Le.li..VVlImer«6.. ^ l l e - s^no- u ^ ^ügelfoorlk
5tt«55s28, f sm^sc^ - D2 1221. ^^,o^5t.. 128/129, f. ̂  6 0883. ^ ^ ^̂ '̂ Ĥ  ^ ^ !

<iO5 m!t Vo^a^fZi-sülit

^äskl5cl,e^a5ckln«l,sabsi!<, r)l65Ss l?QUM !«)5fsf s^??^7^??5????^
eeslin-kOlnic!<sno'o!'f.5cliam- ^ , — 1 ? ^ . ^ . ... ^.... ^ .. .. .,

, i.-,« „ , ^oximlliciN^uller^uslkcllien-Vs!'»
v^s^si-Ztl-aZZS 122. fsm5p>-66is5- ^ Wiecle^olung llabott ts.eb. berlin VVZ7. b^Io^fr. 23,
0?l?s!mc!<ssi6ol'f2616.I.^xpc3N5iOn. j __^_ l ^ m s p l - s c ^ : 57, ?c>»a5 6716

« « 7



I l< O 5 I ü <Vi L > I PUVkN Ul>«0 5c»iV»!^!<r > O17,^Is5fs. 24,1s,.-59 2627

L ^ m s l « . ^ ^ ^ . ^ ^ ^ ^ . ^ l̂ VV7. Lom^o!ms^^55S 7. 3sit 1864

0 2 Ws,6s^amm9786. ^^s.5tifts, îpps.sMw. fsmsts , vkN V.Pl P « . ? ? ? 7 I ? 7 ^
fi!m!<o5tüm^u5W!»!e^5f.Verleib Qs5i^5p^s^, ĉ!s>- compact. l vr^v'^^^i., l̂ u»«^^« ,

soi-men,Lerün 5<D 16, Xöpsnic^sl- clisnst für Lü îns u. silm, Lsrlln-
5^556 Zöd. f.f7^c,s1s1OWif̂ 1314. ^ » « ^ » » » » » » x » » » ^ » ^ « » ^ ^c,IeN5S6,l̂ S5fQ!'5f!'.16,7V>.̂ 7I21?

l t r < 2 U ! 5 ! I l » «
5,sax5L 44, f./.7 Dönhoff 1365. Xopfpuf?. V/uifsn-Xnacilc, Lsslin dV/äZ^i-is^- Lucliiorm - ^nnuzlcrlpts ^u siisc!-

^.Os!5^!ägs^bs!-Iin d>lH8,Xc!5fcl' wr fsliisi-fi-süisif. î>6lsn5f O>isis

O t t o 5 c ! i u l - , bsrlili 5^2 5vb6l5t>-. 47, 5. ̂ 6 L>6l^f^u 1081 von 20 bi52000. /^!ts5w5ZpL^ic,!-

OamLnsl»-. 68, ^ 7 ^ 6 3 5 M5tiwt:

ztätten, lnli. /^. l imm / ^. XnIIen- ( ; 2 5wg>it- 2960. ^M!ä^sig5-
l)c,cli,l^c,mbusgI6, l»s^s>'wa>>46, ( D p s r n - I . s l l i m c i f s i ' l c l l s ^ ^ f t ^sg^Qz!
^ipfs., f. 243183 Icl̂ c ,̂ Vss>sik> ^cj- ̂ w Lc Q. bock, (3. m. b. ^ l . ^

bssün V/ 8, l.L!pi!ge»- 5t>-ci55S 37

^ ^ ? ? ^ ? ^ ? ? ? ? ^ ^6^erl<ur6416 Vsrvislfültlgu^sn Î i b^^fo^^.

C. prall!, bsrlin 5VV68, ,̂s< ,̂c!i- «.ellil^üc^Sl-s!, bülinsnvsrlclg _,, „ ^ ̂  ̂  '
5tt«556 29, f. /V7 oöl^f f 2713. , ^ „ ^^ffs.5^55s?. .̂ 26641.

r̂  1-? 1- O!_ ^ ^c, 1^1 ^i^QSl^I-c^f^ZZS 24 c, Otto 5tl-656, Lln.-Ztsgl,^, 7.,MM6l->
5t!-Q25s 13. I . Obsi-baum !"8 1?41. masM5ts. 1?. f. (3 2 3wg,if? 1834.

Q/^b^. Lsrlm Î lW 7, Zc^mci^ - ^ ^ ^ ^ ^ ^ I ^ ^ . l i5p . lx!, 3443Z6 V O ! t » W ^ < 3 l U N D
5^.11.5. » 2 W s i c ^ a m m 2232. " o m d ^ g ^ , !>sm5p.. ! X . . ^ ^ ^ . ^ V O « « / ^ »« <3 5 7 O s s k

L ü c k e n - ^ f k a eeslin-^sulcöslli. »«»«»«»>«,««^»««, «lieini5clisV/srl<5tätt6nsüsLü!in6>i.

^I^o^s, Lerli.^^ ^ ' ^ ' - " " ' -^r , 8er!l. 5W68, bsrg o. ^ . . f. 2160. I . 5 ^ 5 « .
?5M-Ssi5fsa556 43. f. f 1 l^oi-it?- f!-ls6s!c!i5f̂  49, Islsiasi: /^7 68H3. M »̂S5.
plot^I 1602. ^<5Vss,6ik. ^sgonw 5c^^6 un6 2f!sfs,. ^

^ ^ ^ ^ ? ^ ? ^ ! ^ ? ^ ^ ! ^ ! ! ^ ^ ^ ^ Otto äcliul-e, IlisatL!--, film- >̂sicl »l»»»»»»»»»»»^»»^«^»»«»,^

^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ La!>stt-5cn !̂is, bsl-lln 5vV 48, l >

M^M^V^M^M^sMi« Wi!^s>m5^. 21, f. ^94262 ^»-gus-^clclisichten, bsi-Iin 5V/68,

W V W W W M W ^ W M W W ^ V^s>m5f^556 113. f . / ,9 4797
^ ^ ^ 2 ^ ^ ^ ^ ^ 2 ^ W ^ M ^ ^ M ^ ' 5t>-!5!<cl, Iliscltsl-Zcliu '̂̂ clnu-

faktur, Lerlin 5W61, Ismps!- Der l.6566!6r>zt, bln.-Wilmerz^Qsf
^ ^ ^ ^ ^ , ^ ^ ^ ^ ^ ^ , ^ ^ ^ liofs^ Î fs!- 1 c>, fsm5ps. f 6 7662 l-^6n-o>!sm6. 187. f. l-j 6 2604

P ^ O ^ r ^ ^ l O d 7 > o6ss^9 1662.
" ^sti-opo! Qessllzcliciff ss. /^atllies

W.üy ^c,9e6orn, Lsrlm 5V/68, > I « r / ^ I k lt ̂  Q L k ̂  j 2t^556 184, f. ^ 1 , L,5mo^ 620

/^!ts !̂<Ol22f!'c!55s 6. f."Dön!iofi >, , . . . . . , . .̂, « .̂ ,
57 6646 I5°mme,^ms5j, I . v o ^ . 5 w . ^ D i s t ^ , L ! . . 5 V / 2 ? , ^ ' . ^ ^ ^ ° , ^ ^ ^ « « ^ m t t «

l ^sc l iamc. l^6 6272 Î sic! 1746. M55,!-<253S1. i'si'nzpssc^V,-! DI 6?öi.

««8



lleiltzcllel MilellmlM IH^^^^^W

12 Xn nahmen! H ^ ^ ^ ^ M »p°n6°°"""°" '^°^°^° ̂ W

Kämpfe ^nc!Iräumsl- v/Q.«,̂  WWWWWW» ^ ^^s/V^»

»6s Kitt !N5 ksicri ^
Ui-aulsülirung cim 11. ssdruar 1937, '

lmmsr wisci«»' aus ciem S p i e l p l a n :

V 6 N 6 ^ ! c l ««smsck« unci V°,»«sl!ng ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ' V ^ ^ I ^ ^ '

^ / s n n l.i6>I6 l)6fi6si!t 1°«P», 5l.«,g«. W > 2^!^^^M^^ ̂  M̂

l)ssi IdsinS l^räulsili ««.lton. 5.56,«,- ^ M ^ ^ ^ . ^ — ^ ^ ^ ^ ^ ^ W

in un«esem 5 p i e l p l c , n 1336/37 » «Us,i i ' '5»Vn6«,MM 2 0 7 - 2 0 8 >

L^l.!!^W15. e^ILI«^57^55^ 22-23 > !i"ff'' . ^ / " ^"^",^5 >



Drei <!er IiSrr!i<5>8t«n OperettSn 5ür jeclen 8pielplgn!

0/>e/-ette l'n <3 ^/ll̂ ien van t?«5iav <2«ec/en/e/t/t «Nt/ ^uZ'e/l

/?e ĉ. ^sttHl'^a/l^t^e ^ea/-beli«/l^ von /^an2 fs^^ine^.

0/>e/-ette in <Z ^/^ien naH Fc l̂'be von O ^ a ^ /e//x.

O/>e^ette von <3«^/av Ol/e^en/e/t/t «nt/ ^«Fen /?e r̂.

^/l/^/^a/«l^e ^/n^ll/ l iun^ von X^a/'/ Tute/n.

^l^8II^ VON FON^NN 8^«i^^88

2?. Novenllter Nr8t»ussüllrun3 ^l»e»ter äe« Voilie»,

Lerlin

I — 1̂ Vei-tl-jel)58teli6 Lei-iin >V30 >IeuSl- ^lieatel-ve, I«ß !I — ü


